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  Handlung


  Auf dem Planeten Nicoja-Cuaualan im Miraflores-System ist eine Stufenpyramide entdeckt worden, deren Herkunft unklar ist. Das historische Korps der USO hat eine Expedition gestartet, welche die Ursprünge dieses Bauwerks erforschen soll. Grund dafür sind Erinnerungen des Lordadmirals Atlan, die ihm Grund geben, mehr dahinter zu vermuten als das Relikt einer vergangenen Kultur. Während die eigentliche Expeditionsgruppe noch Vorbereitungen für die Untersuchungen trifft, treibt es Atlan bereits den Fluss hinauf zum Ziel der Unternehmung. Noch während sie den Dschungelfluss hinauffahren, beginnt Atlan, aus seinen Erinnerungen zu berichten:


  


  


  Prolog


  »Aus den Reihen der Krieger drang dumpfes Stöhnen, als sie den gellenden Schrei des weißen Kondors hörten.


  Der Riesenvogel schoß wie ein Meteor aus dem Sternhimmel herab, sein Sturzflug ging in ein flaches Gleiten über, und eine Kralle faßte Ahuizotla im Nacken. Die andere riß drei blutige Schrammen ins Gesicht des Medizinmannes.


  Durch den Schwung wurde Ahuizotla vom Opferstein weggerissen, stolperte und fiel schreiend auf das Gesicht. Der weiße Kondor landete auf dem weißhaarigen Gott, der auf dem Opferstein lag. Er schrie, schüttelte die Schwingen und hakte seine Krallen in die leblose Gestalt. Und während die Krieger in panischer Angst in den Dschungel flohen, schwang sich der Vogel mit seiner Last empor und flog nach Osten - in die Richtung, aus der der weißhaarige Gott ursprünglich gekommen war…«


  Von der planetarischen Überwachungsautomatik alarmiert und aus dem Tiefschlaf gerissen, begibt sich der Kristallprinz Atlan, Mentor und Beschützer der aufstrebenden Menschheit, in einen neuen Einsatz. Der Arkonide durchstreift den Dschungel Mittelamerikas und nimmt den Kampf mit den roten Göttern auf, die Menschen zu Sklaven machen wollen.


  


  1.


  Als die Historische Abteilung der United Stars Organisation, USO, den Planeten Nicoja-Cuaualan entdeckte, wußte noch niemand, daß die Enthüllung eines der erregendsten Geheimnisse des Planeten Terra bevorstand. Seit mehr als einem Jahrtausend bestand unter allen Historikern und Wissenschaftlern große Unsicherheit d.arüber, wie die Sagen der frühen und späten Kulturen Mexikos und Mittelamerikas mit den Fundstücken und den Theorien der Evolution der Menschheit zu vereinbaren waren. Als die Luftaufnahmen ausgewertet wurden und sich aus dem Dunkel des Urwaldes die große Stufenpyramide hervorschob, wurde der Chef der USO verständigt. Auch er war nicht in der Lage, die ganze Tragweite dieses ersten Fundes zu erfassen


  ***


  Nicoja Cuaualan ist ein etwa erdgroßer Sauers toffplanet. Er ist 1,102 AE von der Sonne Miraflores entfernt. v in km/sec beträgt 32,78 U/sid ist gleich 402,09 Tage. Die Sonne Miraflores ist nahezu identisch mit Sol, der Sonne des irdischen Systems. Das Miraflores-Sytem ist, auf der Horizontalachse, von der aus die Winkelgrade in der Galaxis gemessen werden als 180 Grad, genau fünftausend Lichtjahre von Sol entfernt, fast am Rand der Milchstraße. Auch die Feststellung sollte in den nächsten Monaten und Jahren eine gewisse Bedeutung erlangen


  ***


  Sie konnten es in dem Licht, das der Abenddämmerung vorausging, sehr gut beobachten: Ein Tier schwamm geräuschlos durch die Bucht. Es schien eine Mischung zwischen Reptil und Fisch zu sein. Der Kopf trieb dicht unter der Oberfläche des regungslosen Wassers dahin, und nur die Augen befanden sich über dem Wasser. Schwere, hornige Lider bedeckten die Augen, deren Pupillen sich mit stechender Schärfe auf die weiße Antilope gerichtet hatten. Am Rand des Baches, der hier in die Bucht mündete, trat das kleine, weiße Tier aus dem grünen Dunkel des Waldes, dicht neben den breiten Steinstufen.


  Die Antilope stand einen Augenblick still und schaute verträumt hinüber zu dem weißen Boot, dann beugte sie sich in einer langsamen, zarten Bewegung nieder, um zu trinken. Als sie den Kopf neigte, schoß ein dunkelbraunes Dreieck fast senkrecht aus dem Wasser. Krachend klappten die Kinnbacken und packten das trinkende Tier - alles geschah in weniger als einer Sekunde. Knochen brachen, und wild um sich schlagend verschwand die Gazelle im Wasser.


  Die Ringe auf der Oberfläche der Bucht vergingen nur langsam. Und plötzlich zeigten sich pfeilspitzenförmige Spuren, die von allen Seiten auf die Stelle zurasten, an der sich im kristallklaren Wasser das Blut ausbreitete. Das Wasser schäumte auf, und die gewundenen Flächen der giftgelben Wasserhyazinthen schaukelten lange.


  Wichita sagte leise:


  »Das scheint das Zeichen dafür zu sein, was uns hier erwartet. Du denkst noch immer im Ernst an eine Verbindung zwischen den beiden Planeten?«


  Lordadmiral Atlan schnippte mit dem Zeigefinger eine gelbe Spinne von der niedrigen Heckreling des Bootes. Der Mann mit dem weißen, fast schulterlangen Haar lächelte grimmig.


  »Ja. Natürlich denke ich dies. Aber die Verbindung ist abgerissen. Schon lange.«


  Vor einer Stunde waren sie hier angekommen. Undurchdringlicher, verfilzter und nasser Urwald erstreckte sich zwischen der Küste und dem Hochland. Das Raumschiff war fünfzig Kilometer weiter nördlich gelandet und hatte die Männer ausgeschleust. Während sie versuchten, eine Gleiterpiste durch den Dschungel zu roden, waren Atlan und das Mädchen Wichita mit einem der Boote vorausgefahren. Sie hatten eine andere Welt betreten; eine menschenleere, archaische Welt voller Wald und Dunkelheit, voll von Tierlauten und Schreien, eine Zone, in der jegliches menschliche Leben ausgestorben schien.


  »Atlan«, sagte Wichita zögernd, als fürchte sie, ihn zu verletzen, »ich glaube, ich sehe es an deinem Gesichtsausdruck und an deinen Augen. Du erkennst diese Landschaft wieder? Ich meine, du identifizierst sie mit einer Landschaft, in der du vor vielen Jähren gelebt hast.«


  Atlan winkte ab.


  »So wird es sein«, sagte er. »Es gibt kaum etwas aus der Geschichte des Planeten Erde, an das ich mich nicht erinnere, wenn man mich zwingt. Oder wenn es mich zwingt. Ich hasse diese gewaltsamen Erinnerungen.«


  Wichita war siebenundzwanzig Jahre alt und sah bemerkenswert gut aus, selbst in der schmucklosen Expeditionskleidung. Ein schmales Gesicht mit großen, dunklen Augen unter deutlich ausgeprägten Wangenknochen. Das blauschwarze Haar bildete einen aparten Gegensatz zu der leicht bronzefarbenen Haut. Das Mädchen mit dem ungewöhnlichen Vornamen saß im Heck des Bootes neben der Galley und sah zu, wie das Essen fertig wurde. Zwischen ihr und Lordadmiral Atlan war die Tischplatte ausgeklappt; Gläser, Geschirr und Besteck lagen darauf. Zwischen Windschutzscheibe und Heck war die weiße Persenning ausgespannt, auf die unaufhörlicher Regen von Blättern, kleinen Ästen und Insekten niederging.


  »Warum?« fragte Wichita.


  Das Wasser der Bucht hatte sich beruhigt, Wenige Sonnenstrahlen fielen in einem flachen Winkel durch die Zweige und erzeugten eine trügerische Helligkeit. Der Wald um sie herum, in dem sich das Geheimnis noch immer verbarg, hallte wider von Schreien und dem Knacken der Äste. Es war, als ob sich Jahrtausende in nichts aufgelöst hätten.


  Sprich nicht darüber! warnte Atlans Extrasinn. Sonst werden die Erinnerungen stärker!


  »Der Grund ist einfach«, sagte Atlan und beugte sich zur Seite, um die sorgfältig verstauten Ausrüstungsgegenstände zu betrachten. Sie lagen zwischen dem Steuersitz und der breiten, kunstlederbezogenen Querbank. »Wenn mich die Situation zwingt, mich zu erinnern, falle ich in eine Art Trance. Mein Bewußtsein wird ausgeschaltet. Ich kann mich nicht wehren und erlebe minuziös mit, was mein Gedächtnis gespeichert hat und wiedergibt. Es ist


  erschöpfend, aus zwei Gründen. Erstens bin ich restlos erledigt, wenn diese Erinnerungen vorbei sind, und zweitens sehe ich wieder, wie mein Wirken genützt hat.«


  Wichita Lancaster nickte.


  »Das verstehe ich«, sagte sie. »Was ich nicht verstehe, ist, daß du diese Erinnerungen nicht dazu benutzt, Dinge aus der Vergangenheit für die Zukunft anzuwenden. Zum Beispiel hier drüben, hinter einer dichten Wand aus Dschungel, wartet eine Stufenpyramide darauf, von uns entdeckt zu werden. Vielleicht ergeben sich gewisse Parallelen.«


  Atlan drehte sich um und starrte sie über den Rand des Windlichtes an; in seinen Augen war etwas Bitteres und Herausforderndes.


  »Zwischen hier und der Erde? Zwischen Terra und Nicoja-Cuaualan?«


  »Eventuell. Es kann nicht ausgeschlossen werden. Auch hier haben wir in einem Tal des Hochlandes Linien und Zeichen gefunden wie beispielsweise im Ingenio-Tal, dreihundert Kilometer südöstlich von Lima.«


  Atlan knurrte:


  »Ich kenne diese Linien. Zu gut. Ich.«


  Er brach ab. Er fühlte, wie seine Gedanken zum Ursprung der Erinnerung zurückgingen, zu den Schlüsselerlebnissen. Wieder warnte ihn sein Extrasinn; er sah vor sich jene dreifache Linie, die ohne Rücksicht auf Geländestrukturen quer durch das Tal gebrannt war und einen Berghang hinaufkroch, ohne jede Abweichung von den Geraden. Er sah die Vögel und die Spinnen, die Dreiecke und Linien, und sie bekamen für ihn wieder die Bedeutung, die sie einst hatten. Atlan sagte heiser:


  »Wir sollten aufhören, darüber zu reden. Ich werde sonst von meiner eigenen Erinnerungen gezwungen, wie ein ablaufendes Tonband zu sprechen.«


  Das letzte Sonnenlicht verschwand. Schlagartig wurde es ringsherum still. Diese Stille schien geradezu Erinnerungen herbeizuwinken; Lordadmiral Atlan begann zu ahnen, daß er sich schon zu weit vorgewagt hatte.


  Die Uhr läuft bereits, flüsterte die Stimme des Extrasinnes. Du hast zugelassen, daß die Schlüsselerlebnisse deiner vielfältigen Erinnerungen angetastet, erwähnt wurden Du kannst deinen Erinnerungen nicht mehr entgehen!


  Das konnte ich eigentlich noch nie, dachte Atlan.


  Er stand auf. Das Boot begann leicht zu schaukeln. Atlan ging die drei Meter bis zum Fahrersitz, klappte die beiden Türen auf. Er entnahm den Schaumstoffhalterungen zwei Gläser und eine Flasche Alkohol. Dann warf er jeweils drei oder vier Eiswürfel in die Gläser und goß den reinen, goldfarbenen Saginaw darüber.


  Wichita sagte erklärend:


  »Das Essen dauert noch etwas. Wir wollten heute doch nicht mehr versuchen, die Pyramide zu betreten, nicht wahr?«


  Atlan reichte ihr eines der Gläser.


  »Nein«, sagte er. »Aber morgen, beim ersten Licht. Wir haben zuerst das Problem, die Treppe freizulegen. Und es dauert mindestens drei Tage, bis die Teams durch den Wald vorgedrungen sind.«


  Das Mädchen nickte.


  »Gut«, sagte sie. »Zündest du bitte das Wandlicht an?«


  Atlan setzte sich wieder und schloß die Augen. Er roch die Düfte und den Gestank, der aus dem Wald kam. Er hörte das Plätschern der Wellen und das Zischen des kleinen Kochers. Ausrüstungsgegenstände klirrten durcheinander, und mit einem schwachen Geräusch fiel ein Ästchen auf die Persenning. Eine unirdische Ruhe überzog die Landschaft mit ihrem trügerischen Frieden, aber jederzeit konnte etwas aus dem Wald oder aus dem Wasser kommen, wie damals.


  Atlan richtete sich auf. Seine Hand hob sich und schob das dünne Moskitonetz zurück. Er sah hinüber zum Waldrand, dorthin, wo die breite, weiß ausgewaschene Steinstufe lag. Er hatte jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren, jedes Verständnis für greifbare Geschehnisse entglitt ihm langsam, aber mit unbarmherziger Gewißheit. So mußte sich ein Mensch fühlen, wenn er mit dem letzten Rest Verstand miterleben mußte, wie er wahnsinnig wurde.


  Zu spät! schrie der Extrasinn. Zu spät! Du wirst mit den Ereignissen jener Monate konfrontiert: Mehr als dreitausendneunhundertfünfunddreißig Jahre nach der Rechnung des dritten Planeten um Larsais Stern - der Erde!


  Seine Gedanken waren auf seltsame Weise gelähmt. Atlan fühlte sich nicht mehr als Bestandteil der schweigenden Umwelt, selbst das Mädchen, das unruhig neben ihm lag, war völlig von der Wirklichkeit losgelöst.


  Dort. auf der Steinplatte?


  Ein schlanker Schatten mit seltsamer Musterung stand dort, zitternd und unwirklich. Das schwache Licht der regungslosen Sterne fiel auf glitzernde Ringe an den Oberarmen. Etwas glänzte in der Hand des Schattens.


  Wie damals, als Ahuitzotla.., sagte die Erinnerung.


  Ein Stück Stahl oder geschliffenes Obsidian fing das Sternenlicht auf. Wasser begann zu plätschern, als sich der Schatten bückte. Nichts geschah weiter. Der Schatten kauerte da und spähte über das Wasser der Bucht; einen Augenblick lang glaubte Atlan das scharfe Profil zu sehen. Dann seufzte jemand auf, und der Schatten entfernte sich langsam und verschmolz mit dem dunklen Hintergrund. Atlan war einen Augenblick lang hellwach, lehnte sich an den kühlen Kunststoff des Bootes und atmete schwer.


  Die Erinnerung hatte ihn eingeholt.


  Fast vier Jahrtausende waren vergangen, als das schweigende Duell in der Nacht begonnen hatte zwischen Atlan und Ahuitzotla, dem, Medizinmann, dessen Totemtier der Kondor war.


  Atlan erinnerte sich.


  Er begann zu sprechen, während er versuchte, sich festzuhalten. Wichita Lancaster erwachte vollends und schaltete den kleinen Videorecorder der Expedition ein. Sie hörte und erlebte mit, was damals geschehen war.


  Worte wurden zu Ereignissen.


  Das fotografisch genaue Gebiet in Atlans Verstand reproduzierte ein völlig identisches Bild. Jedes Wort beschwor eine neue Erinnerung herauf. Dinge, die in der ersten Dämmerung der Kultur des Menschengeschlechtes geschehen waren, kamen wieder zurück. Es waren nicht die steinzeitlichen Sammler und Jäger des Mittelmeerraumes, nicht das frühe Sumer, auch nicht das Alte Reich am Nil. Es war weder Babylon noch Troja oder Odysseus.


  Es war ein fruchtbares Tal in Mexiko.


  Atlan berichtete.


  


  2.


  Sie verließen das Ufer des kleinen Sees, drangen schnell und rücksichtslos durch die mannshohen Binsen und dann durch die Gräser vor. Der Rauch des Großen Feuers wies ihnen den Weg. Bald würden sie von der Morgendämmerung überholt werden.


  Siebenundneunzig Krieger.


  Sie kamen aus vier verschiedenen Stämmen des sanft ansteigenden Landes zwischen dem Sandstreifen, der vor dem Unendlichen Wasser lag. Ihr Ziel war das erste, das kleinste Hochplateau, das sich hier aus dem Tal erhob. Hinter jenem Plateau kamen die Berge. Die Siebenundneunzig Krieger waren gut genährt und ausgezeichnet bewaffnet, Sie hatten nur ein Ziel. Dieses Ziel hieß Kampf. Danach kam der Sieg, und er bedeutete große Beute an Gefangenen und an Frauen.


  Die Krieger zogen wie eine riesige Schlange durch das Gras. Alle hundert Schritte wechselte jetzt die Vegetation, und nun betraten sie das Gebüsch des Berghanges. Nach weiteren hundert Schritten sahen sie den Fluß rechts neben sich; er führte jetzt als schmales Rinnsal durch einen Streifen ausgetrockneten Schlammes. Die Männer mit den gebündelten Speeren und den wuchtigen Speerschleudern, den chimalli, den runden Schilden gingen vorbei an kleinen, grasbewachsenen Sandhügeln und an freiliegenden Steinen. Etwa zwei Stunden lang mußten sie noch aufwärts steigen, dann waren sie am Feuer. Dort wartete Ahuitzotla.


  Kurz darauf blieb Michoacan stehen und hob den Arm. Er hielt das Speerbündel waagrecht.


  »Halt!« rief er. »Kommt zu mir herauf!«


  Nacheinander drängten sich die Krieger den Hang hinauf. Von hier aus sahen sie die Flanke des ersten, kleinen Berges, auf dessen Plattform das Große Feuer brannte. Sie sahen auch die waagrechte Linie, die den Schatten der Nacht vom Licht des Tages trennte. Die ersten Sonnenstrahlen beleuchteten eine schräge Fläche, die aus dem weiter entfernten Berghang hervorstach. Darüber konnten die scharfen Augen der Krieger einen breiten Damm erkennen. Michoacan, der Anführer der größten Gruppe, deutete mit dem Arm hinüber.


  »Seht ihr?« fragte er. »Sie legen schwere Steine aufeinander. Sie haben alles: Wasser, Pflanzen, Nahrung. Mehr als wir.«


  Coto schwang seine Holzkeule, die mit dreieckigen Splittern aus Obsidian durchsetzt war.


  »Wir werden sie heute abend alle töten und die Frauen wegschleppen!« sagte er laut. »Weiter… Ahuitzotla wartet nicht gern!«


  Mit Michoacan an der Spitze setzte der Zug seine gefährliche, schnelle Wanderung fort. Einige der Krieger trugen Felle des hellgrauen Hochlandjaguars. Andere hatten den Kopf des Pumas erweitert und präpariert und als Helm aufgesetzt, gepolstert mit Binsen und verziert mit Lederbändern. Zwischen den Eckzähnen von Oberkiefer und Unterkiefer sahen die braunen, fast bartlosen Gesichter hervor.


  Gegen Mittag waren sie auf dem Plateau.


  Der Mann, der sie an der Asche des erkalteten Feuers erwartete, war ungewöhnlich groß und hager. Er trug auf dem Kopf, sorgfältig aus Knochen, Leder und Binsen zusammengesetzt, den oberen Teil des Kondorschädels. Ahuitzotla, der Medizinmann, war alt und am ganzen Körper mit Narben bedeckt; sein Gesicht ähnelte einer runzligen alten Frucht. Er sah den Kriegern entgegen, während seine Hände mit dem Binsenköcher spielten, in dem die Steinflöte steckte.


  »Ihr kommt rechtzeitig«, sagte und sah sich um, als fürchte er, belauscht zu werden. »Aber ihr seid vollzählig.«


  Sie verbeugten sich der Reihe nach vor ihm und setzten sich in einem Kreis um das erloschene Feuer. Michoacan saß genau gegenüber und legte jetzt Schild und Lanzen vor sich in das dürre, mit dem Staub der Hochebene bedeckte Gras. Das Plateau der Krieger war ein kleiner, fast runder Fleck im dunklen, wuchernden Grün des Urwaldes ringsum an den Berghängen und in den Tälern. Von hier aus konnten sie die Rauchfahnen der Tlatilco sehen, jenes kleinen Stammes vom Berg.


  Ahuitzotla sprang auf.


  Alle, die ihn noch nicht kannten, waren erstaunt über seine Größe. Er überragte sie alle fast um einen Kopf. Er trug eine Art Hemd aus Fellen und einen breiten Gürtel aus eng geflochtenen Binsen. Darin steckten zwei lange Messer mit Holzgriff und Obsidianschneide.


  »Krieger!« rief der Mann mit einer dunklen, aber heiseren Stimme. »Ihr seid hier, weil ihr meinen Ruf gehört habt. Ihr habt meinen Rat befolgt. Die dort drüben haben das Tal zwischen hier und dem Großen Wasser verlassen. Sie jagen nicht mehr, sie graben Löcher in den Boden und pflanzen Getreide und Süßkartoffeln.


  Sie haben Zelte aus Steinen. Sie sind ganz anders als wir. Alle, die dort oben leben, haben ein Dach über sich!«


  Jetzt schrie der Medizinmann.


  »Sie sind von bösen Geistern besessen, von Dämonen! In ihren Köpfen herrschen böse Mächte! Sie bringen keine Opfer mehr! Wir müssen sie töten!«


  Quepo, einer der Anführer, grunzte:


  »Aber nicht alle! Nicht die Kinder und nicht die Weiber!«


  Der Medizinmann hob die Hand, dann deutete er auf seinen Schild.


  »Der Kondor, welcher mein Totem ist, hat mir alles berichtet. Nur, wenn wir die Männer töten, die Weiber fortführen und die Kinder opfern, können wir die Dämonen vertreiben. Sie kommen sonst auch zu uns! Michoacan!«


  Drohend schwang Michoacan seine Obsidiankeule.


  »Ja?«


  »Wir greifen sie morgen früh an! Bis dahin müssen wir in der Nähe ihrer Häuser sein und der langen Treppe, die sie aus dem Berg gehauen haben!«


  »Das wird geschehen!« riefen einzelne Krieger.


  Sie griffen in die ledernen Taschen und holten ihr Essen heraus. Dann tranken sie Wasser aus Flaschenkürbissen und berauschten sich an der Vorstellung des schnellen Sieges, denn jene von den Bergen waren eine leichte Beute.


  Ahuitzotla lehnte sich befriedigt zurück. Er hatte erreicht, was er sich vorgenommen hatte. Seit dem Tag, an dem er hoch oben im Blau des Himmels


  den riesigen, weißen Kondor gesehen hatte, wußte er, daß die fremden Götzen ihr Umwesen trieben und die Menschen in die Berge hinauftrieben, weg aus den Tälern, weg aus den Flüssen und weit über sie alle hinaus. Und seine Augen zogen sich wuterfüllt zu schmalen Schlitzen zusammen, als er gegen Mittag die dünnen Rauchsäulen hinter dem Wall aus Steinen aufsteigen sah.


  Am Rand der Ebene, die den Abschluß dieses kleinen Berges bildete, schoben sich langsam und lautlos drei Köpfe aus dem Gebüsch. Seit Anbruch der Nacht lagen die drei Männer hier; bewegungslos, halb erfroren und halb von der Sonne geröstet und von Insekten zerfressen.


  »Wir wissen alles«, flüsterte Nacha ins Ohr seines Nachbarn. »Zurück!«


  Ixtlan nickte kaum merklich.


  Sie richteten ihre Augen weiterhin auf die Gruppe vor ihnen, während sie auf Knien und Ellenbogen rückwärts robbten, bis sie den schmalen Streifen Sand erreichten.


  Hier waren sie nicht mehr zu sehen, in der Glut des frühen Nachmittags rannten und rutschten sie den Hang hinunter.


  Keuchend blieb Nebay am Stamm des ersten Baumes stehen und lehnte sich dagegen.


  »Wir hätten damals, ehe wir ihn ausstießen, Ahuitzotla töten sollen«, sagte er erbittert. »Jetzt will er uns vernichten.«


  Nacha schaute auf, er warf Ixtlan einen schnellen Blick zu. Sie waren dreckig, verschwitzt und erschöpft.


  »Wir haben morgen abend Gelegenheit dazu«, sagte er. »Was war das mit dem weißen Kondor?«


  Ixtlan bestätigte leise:


  »Es stimmt. Ich habe ihn selbst gesehen.«


  Sie setzten ihren schnellen Abstieg fort. Niemand sah oder verfolgte sie, und am frühen Abend erreichten sie den Fluß, der zwischen dem kleinen Hügel und ihrem Wohnberg floß. Hier badeten sie ausgiebig und rieben sich gegenseitig mit nassem Sand ab, ehe sie einige Fische fingen und auf einem rauchlosen Feuer brieten. Als die Sterne über ihnen erschienen waren, kletterten sie, am Ende ihrer Kräfte, die Treppe hinauf und erreichten ihre Siedlung.


  Coyola, der Sohn des Häuptlings, erwartete sie schon.


  »Sie wollen morgen bei Sonnenaufgang angreifen«, sagte Nebay laut. »Es sind zehnmal so viele Krieger. Nicht ganz, einige weniger.«


  Er hob beide Hände mit abgespreizten Fingern hoch. Durch die Reihe der Siedler ging ein Murmeln, und einige Krieger schlugen mit den Obsidiankeulen gegen die Schilde.


  »Ahuitzotla hat sie aufgehetzt. Er sagt, wir sind von bösen Dämonen beherrscht. Er sagt, der weiße Kondor hat die Dämonen gebracht.«


  Ixtlan setzte sich und massierte seine Waden.


  »Wir sind sehr müde«, sagte Nacha. »Besetzt heute nacht den Stollen, den wir gegraben haben.«


  Coyola und sein Vater wechselten einen schnellen Blick.


  »Wir werden uns um alles kümmern!« versprach Coyola. »Geht jetzt und ruht euch aus!«


  Müde und mit schmerzenden Füßen schlichen die drei Kundschafter ins Dunkel zurück.


  Die Siedlung der Tlatilco war sehr geschickt angelegt worden.


  Wenn man die Länge von zweihundert erwachsenen Männern aufeinanderlegte, dann erhielt man die Höhe, in der sich waagrecht die breite Mauer hinzog. Sie war auf einem Felsenband am Rand des Tafelberges errichtet und bestand aus großen Steinen. Die Zwischenräume waren mit Lehm und Schlamm ausgefugt. Hinter der Mauer und der kleinen Siedlung erstreckte sich eine in mehreren Stufen sanft abfallende Landschaft, die man aber nur von den Bergen aus sehen konnte - von den dunkelbraunen, grüngeflankten Bergen gegen Sonnenuntergang. Hier befanden sich die Felder. Zwischen den Terrassen mit Maispflanzen und Kürbissen hatten die rund dreihundert Menschen, die hier lebten, eine weitere Mauer gezogen. Da sie zuletzt erbaut worden war, machte sie einen stabileren und schöneren Eindruck.


  Eine lange Treppe, die im Zickzack entlang des Berghanges verlief, führte hinunter zum Wasser des Flusses. An ganz besonders klaren Tagen, wenn kein Nebel über dem Waldschungel lag, konnten sie von der Mauer aus den Streifen hellen Strandes sehen, viele Tagesmärsche entfernt.


  Ein zweiter Gang führte durch Felsspalten und über Geröllhalden, durch kleine Höhlen und entlang gemauerter Wände. Ein unsichtbarer Weg, der sich zwischen den Pflanzen des Abhanges verlor und unter einem spitzen Felsen endete. Dieser Felsen ragte direkt in die Bucht hinein, die der Fluß hier geschaffen hatte. Von der Bucht aus konnte man in drei oder vier Sonnenwechsel den weißen Sand erreichen und das Große Wasser, das so anders schmeckte als das des Flusses.


  Coyola wußte genau:


  Wenn die etwa einhundert Krieger siegten, dann würde der Versuch der dreihundert mißglücken. Dieser Versuch stellte die erste Stufe zu einem zufriedenen Leben dar, in dem sie alle ohne Krankheiten und Verletzungen leben konnten, stets satt und warm im Winter. Es würde Kampf geben - Coyola und seine Krieger mußten siegen! Er hob den Kopf und sah nach oben.


  Dort kreiste in großer Höhe der weiße Kondor und schien alles zu sehen. Auch den Zug, der wie eine dunkle Linie von wütenden Ameisen sich unter Führung von Ahuitzotla und Michoacan dem Fuß der Treppe näherte.


  ***


  Coyola legte seine Streitaxt vorsichtig neben den Haufen aus scharfkantigen Steinen und hielt die Hand über die Augen. Er spähte nach unten. Dunkle Gestalten zeichneten sich auf dem helleren Stein der Treppe ab, tief unter der Siedlung.


  »Es ist nur die Hälfte«, sagte Coyola. »Wo sind die anderen?«


  Tuxpan, sein Vater, hob die Schultern.


  Beide Männer trugen leichte Lendenschurze aus dünnem Leder. In den breiten Ledergurten steckten Dolche mit Griffen aus Hirschgeweihen und Obsidianschneiden. Die Helme bestanden aus Binsen und Lederflecken, und die dunkelbraunen Körper der Männer waren mit den weißen Streifen des Krieges bemalt. Sie fröstelten in der morgendlichen Kälte.


  Hinter ihnen rasselten ein paar Speere.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Tuxpan. »Sie haben den geheimen Tunnel


  gefunden?«


  Coyola fuhr herum und sah über die Köpfe der wartenden Krieger hinweg.


  »Vielleicht! Nimm soviel Männer«, sagte er zu Tayin und hob beide Hände. »Sie sollen lautlos und schnell den Tunnel hinuntereilen und die anderen aufhalten, wenn sie angreifen.«


  Tayin nahm die Speere, schulterte sie und hob seine Streitaxt hoch. Sie reichte ihm bis zum Nabel und bestand aus zwei Holzteilen, zwischen die dreieckige Obsidiansplitter eingeklemmt waren. Das Holz wurde durch Lianen zusammengehalten. Mit Tayin gingen zehn Männer durch die Siedlung, öffneten das Tor und verschwanden in dem langen, gewundenen Tunnel.


  Die anderen warteten weiter und beobachteten die Angreifer.


  Der gelbe Vollmond stand groß und kalt über den Zacken der Berge. In breiten Streifen fiel das Licht auf den Hang und auf Teile der Treppe. Die polierten Flächen von Steinwaffen blitzten auf, als sich die mehr als fünfzig Krieger näherten. Noch einhundert Mannslängen waren zu ersteigen.


  Im selben Augenblick wurde alles dunstig. Der Mond verschwand, das Licht verlor sich hinter den Bergen, wo die Dämonen des Feuers wohnten. Das Tal schwitzte eine Flutwelle von Nebel aus, der schnell in die Höhe stieg und den Hang berührte. Die Männer um Coyola erblaßten. In diesem Augenblick regte sich etwas leise unter ihnen. Sie alle hörten es gleichzeitig; die Männer erstarrten vor Angst.


  Ein sichelförmiger Schatten raste quer vor dem steilen Berghang dahin, und die Luft strich rauschend durch lange Federn.


  »Der Kondor!« flüsterte Tuxpan. »Er sieht alles!«


  Noch einhundert Stufen trennten die ersten Angreifer von dem schmalen Durchgang in der wuchtigen Mauer. Dicht an den kalten, feuchten Stein gepreßt, vor sich die Wurfsteine, lagen rechts und links dieses Einschnittes je zwei Verteidiger. Auch sie warteten fröstelnd, atemlos und schweigend.


  Eine heisere Stimme erklang von der fünfundsiebzigsten Stufe.


  »Tötet sie! Tötet die Dämonen in ihnen!«


  Es war die Stimme Ahuitzotlas. Coyola erkannte sie, obwohl der Medizinmann sehr undeutlich sprach. Das war darauf zurückzuführen, daß alle seine Krieger den Samen der Pflanze Coatl-Xoxouhqui gegessen hatten, den Samen der »Grünen Schlange«, der Ololiuqui hieß. Sie waren berauscht und hypnotisiert und würden kämpfen, bis sie den Speer nicht mehr heben konnten.


  Coyola legte beide Hände an den Mund, drehte sich herum und schrie gellend: »Kämpft, Krieger der Tlatilco! Wenn die Sonne erscheint, müssen wir gesiegt haben. Los!«


  Er griff nach einem Stein, holte aus und zielte sorgfältig. Dann schleuderte er den scharfkantigen Stein schräg abwärts und traf den Medizinmann zwischen die Schulterblätter. Im gleichen Moment pfiff ein Wurfspeer an ihm vorbei und bohrte sich in den Magen des Mannes, der hinter dem Medizinmann die Stufen heraufhetzte. Der Kampf begann.


  Ein Hagel von Steinen prasselte von der Mauer herunter.


  Zwei Krieger am Ende des Zuges, der sich jetzt zusammendrängte, wurden von der Felsentreppe geschleudert. Andere duckten sich und preßten sich eng an den Felsen. Als der erste Krieger den Einschnitt in der Mauer erreichte, warf sich einer der Verteidiger nach vorn und spaltete ihm mit einer Obsidiankeule


  den Schädel. Als der Angreifer nach hinten stürzte, riß er zwei andere Männer um, und von oben schossen zwei Speere herunter und bohrten sich in die Brustkörbe der Männer. Auf den letzten zwanzig Stufen der Felstreppe drängten sich etwa dreißig Angreifer zusammen. Sie schützten sich mit über den Kopf erhobenen Schilden gegen den Steinhagel und trieben mit den ausgestreckten Speeren die Verteidiger von dem Mauerdurchbruch weg. Steinkeulen sausten auf die Speere herunter und zerbrachen sie, und mit aller Wucht geschleuderte Steine rissen einen der Angreifer nach dem anderen zu Boden.


  Die Angreifer rutschten aus und stolperten gegeneinander. Das Rauschgift in ihren Köpfen verwandelte ihre Angst vor Dämonen und vor dem Tod in besinnungslose Wut. Sie schienen keinen Schmerz zu spüren; Männer mit Wunden, die andere längst bewußtlos gemacht hätten, kämpften mit einer geradezu tierischen Wildheit. Die Nebelfäden aus dem Tal schlängelten sich an der Bergwand hoch und erreichten die Kampfstätte. Der Nebel dämpfte die Schreie und das Gurgeln, das Krachen des Holzes und das Brechen der Knochen, das Poltern der Steine, die über die Felsstufen hinunterkollerten. Der süßliche Ger1 ich des Blutes mischte sich mit dem feuchten Moder des Nebels und mit dem Schweiß der Kämpfenden.


  Coyola riß einen Stein, der so groß wie sein Brustkorb war, aus der Mauer und warf ihn zehn Meter nach unten. Vier Männer, verwundet und zu einem Knäuel verschlungen, torkelten von der Treppe.


  Zwanzig Angreifer waren noch übrig.


  Als Coyola neben der schützenden Mauer auf das Tor zurannte, Schild und Schädelbrecher in den Händen, kamen die ersten Strahlen der Sonne über den Horizont. Wie eine weiße Wolke fegte der Kondor über die Siedlung, faltete die Schwingen zusammen und schlug seine Krallen mit einem mißtönenden, weithin gellenden Schrei in den Nacken eines Angreifers. Dann stieg er wieder auf, schwang sich von der Bergwand weg und ließ den schreienden Mann fallen.


  »Der Kondor!« kreischte jemand.


  Coyola stieß die Männer vor ihm zur Seite und schoß durch den Mauerspalt. Er sprang vorwärts und schlug nach rechts und links. Er kämpfte mit einer schweigenden Verbissenheit und drängte die ersten Angreifer Stufe um Stufe weiter nach unten.


  Hinter ihm drängten andere Männer aus der Siedlung heraus und folgten ihm. Der Kondor kam schreiend aus dem Nebel, schleppte einen zweiten Mann mit sich.


  Das schwere Kampfbeil des Häuptlingssohnes traf die ungeschützte Stelle zwischen Hals und Schulter eines Angreifers, der zwischen zwei Männern hinter runden chimalli hervorgedrungen war.


  »Die Götter kämpfen mit uns!« schrie Coyola.


  Von oben kam die fragende Antwort:


  »Wir hören Lärm aus dem Tunnel!«


  Coyola sprang zurück und rammte die Schulter, gedeckt durch den Schild, gegen einen Angreifer, der um sich schlagend von der Treppe stürzte. Die harten Lichtstrahlen der Sonne, die jetzt über der fernen, unsichtbaren Linie des Horizontes auftauchte, trafen auf die Spitzen der hohen Berge und auf die


  Siedlung. Der Kondor geriet in das Licht, als er mit krachenden Schlägen seiner riesigen Schwingen den dritten Angreifer von der Treppe riß und in den Abgrund schleuderte.


  »Coyola… die Männer im Tunnel!«


  Der Sohn des Häuptlings sah, daß sich zwanzig seiner Männer hinter ihm befanden und fünfzehn Angreifer vor ihm. Er schrie: »Ich gehe in den Tunnel!«


  Er rannte, hinter sich eine Schar seiner Männer, aus der Siedlung heraus. Er ließ im Zickzack über den taufeuchten Weg zwischen Hütten, sprang über einen Steinhaufen und rutschte über ein Stück Grashang. Dann liefen er und seine Männer über loses Geröll, entlang einem Felsgrat und in den hohen Spalt hinein. Sie rannten und stolperten keuchend durch eine Buschzone, wurden schneller auf dem breiten Sandstreifen und hielten schließlich an, als sie vor sich den Lärm des Kampfes hörten.


  Sie sahen einen kleinen Felsenkessel, der genau in seiner Mitte geteilt war. Ein schmaler Zickzackpfad führte hinunter. Es ging um diesen Pfad - die elf Verteidiger standen in einem Halbkreis um den oberen Rand des Kessels herum und warfen Steine und Speere gegen die Angreifer, die um jeden Fußbreit des Bodens kämpften.


  Tayins Augen funkelten vor Wut, als er nach rechts deutete.


  »Sie umgehen uns!« sagte er zum Sohn des Häuptlings. »Sie kommen von dort und bald auch von dort drüben!«


  Coyola schrie seinen Männern Befehle zu. Die Gruppen teilten sich und hoben schwere Steine auf.


  Hier herrschte noch das halbe Dunkel der beginnenden Morgendämmerung. Die Kämpfer waren nicht viel mehr als Schemen. Coyola wollte gerade seinen Speer werfen, da sah er einen seiner Männer. Wie ein Tier kroch er auf allen vieren heran, strauchelte und fiel vor dem Häuptlingssohn zu Boden. Er drehte sein Gesicht nach oben und versuchte zu sprechen; ein Blutstrom schoß aus seinem Mund. Er murmelte. Coyola beugte sich über ihn und entging dadurch einem Steinwurf.


  »Was ist geschehen?« fragte er leise. Er konnte den Tod riechen.


  »Sie sind alle wahnsinnig! Dieser. Medizinmann.!«


  Als der Körper zuckend auf den Rücken rollte, sah Coyola den halben, abgebrochenen Speer, der im Gürtel des Mannes steckte.


  »Coyola!«


  In dem Schrei lag die panische Furcht des Mannes. Der Krieger richtete sich schnell auf. Direkt unter ihm, zehn Meter tiefer, brach ein Angreifer zusammen. Ein kleiner Speer steckte in seiner Brust. Dann war wieder ein schwirrendes, heulendes Geräusch zu hören, und in der Schulter eines weiteren Angreifers schlug ein zweiter blitzender Speer ein.


  Coyola sah sich verstört um.


  »Dort drüben - auf dem Felsen!«


  Es war unheimlich. Plötzlich, bei dem ersten Eindruck dieses Bildes, schien sich für Coyola die gesamte Umwelt zu verändern. Er ahnte, ohne wirklich zu denken, daß für sie alle jetzt eine neue Zeit kommen würde oder schon gekommen war. Er blieb unfähig, sich zu rühren, und er registrierte unbewußt, daß auch alle anderen Männer in diesem Felsenkessel aufgehört hatten zu kämpfen. Eine neue Welt, eine andere Zeit, verkörpert durch das Wesen, das


  dort oben auf dem Felsen stand.


  Ein riesiger Mann.


  Er trug einen anliegenden Helm mit einem Federschmuck, einen schweren Brustschmuck aus Gold und einen breiten Gürtel, in dem drei Dolche steckten. Vor seinen Füßen stand ein Schild, kreisrund und mit einer leuchtenden, federverzierten Schlange geschmückt. Die Arme waren durch breite Lederbänder geschützt. Unter dem Helm sahen lange, fast weiße Haare hervor, und die Augen schienen zu leuchten. Der Mann hielt in der linken Hand ein großes, gebogenes Stück Holz, auf dem jetzt wieder einer der kleinen Speere ruhte.


  Das Holz streckte sich mit einem harten Schlag, dann heulte der Speer durch die Luft und schlug in den Schenkel eines Angreifers. Der Schmerzensschrei schreckte alle Krieger auf, im gleichen Augenblick fielen die Sonnenstrahlen auf den fremden Gott und ließen ihn aufleuchten wie die Oberfläche eines Wassers.


  Ein häßlicher, unvergeßlicher Schrei!


  Der weiße Kondor kam heran, flog dreimal um den Felsenkessel und blieb dann einige Zeit flügelschlagend über dem Gott. Dann senkte er sich und kauerte sich neben den chimalli nieder.


  Schreiend flohen die Angreifer.


  Sie ließen ihre Toten und Verwundeten zurück, warfen die Waffen weg und stoben in panischer Angst davon. Binnen kurzer Zeit verhallte ihre Geschrei zwischen den Uferfelsen. Der Gott rückte den Behälter, der voller kleiner Speere war, zurecht und hob den Arm. Dann deutete er auf Coyola und sagte mit einer lauten, hallenden Stimme:


  »Du bist der Sohn des Häuptlings der Tlatilco?«


  Coyola erschrak, seine Knie zitterten und gaben unter ihm nach. Er fiel auf das Gesicht und streckte die Arme aus.


  »Steh auf!«


  Er richtete sich auf, so daß seine Handflächen auf dem Boden ruhten.


  »Bist du Coyola?«


  Er konnte nur stammeln.


  »Ja.«


  Der Gott sagte:


  »Höre gut zu. Ich und mein Kondor, wir sind zu euch gekommen, um euch zu helfen. Wir kommen aus einem Land, das dort liegt, wo die Sonne aufgeht. Unser Zeichen ist die Schlange. Nach uns werden andere kommen, in einem Floß, das größer ist als eure Flöße. Wir haben euch geholfen, die Angreifer der unteren Stämme zu besiegen. Wir werden euch helfen, satt und klug zu werden.«


  Dann schwebte der Gott langsam auf Coyola zu. Das nie gehörte Geräusch hörte auf, als der Gott vor dem Häuptlingssohn auf den Felsen stand. Der Kondor schwang sich wieder in die Luft und entfernte sich schnell in immer größer werdenden Kreisen. Mit einer hohen, hilflosen Stimme sagte der junge Krieger:


  »Du wirst uns nicht töten, Gott der federgeschmückten Schlange?«


  »Nein!«


  Der Gott sprach ihre Sprache, aber er sprach sie in einer feineren, besseren Art, das merkte Coyola unbewußt.


  »Was sollen wir tun?« fragte er heiser.


  »Sammelt eure Toten und Verletzten ein. Ich werde mit dir vorausfliegen.«


  Er streckte einen Arm aus und ergriff den Krieger beim Gürtel. Dann hörte Coyola wieder dieses merkwürdige Geräusch, wie von einem Schwirrholz, und war unfähig, sich zu rühren. Trotzdem zitterte er an allen Gliedern vor Angst. Aber er ließ die Obsidiankeule nicht fallen. Als er, vom fremden Gott getragen, über dem kleinen Platz in mitten der Siedlung schwebte, rannten alle Menschen schreiend davon. Der Gott sagte leise:


  »Ich werde euch lehren, mich nicht zu fürchten.«


  Coyola konnte nur stottern:


  »Damit mußt du bei mir anfangen.«


  Sie standen sich gegenüber, und Coyola mußte seinen ganzen Mut zusammennehmen, um den Gott anzusehen. Was er sah, erfüllte ihn mehr und mehr mit Staunen. Alles an diesem Fremden, der wie ein Vogel fliegen konnte, war unglaublich schön und glänzend, wertvoll und neuartig. Als er das leicht gekrümmte Holz von den Schultern nahm, schwang ein dünnes Seil wie eine Liane und gab einen brummenden Ton von sich.


  Coyola flüsterte:


  »Wir werden dir eine prächtige Hütte bauen, ganz oben auf den Felsen!«


  Der Gott antwortete:


  »Ich werde euch zeigen, wie man gute Hütten baut, die viele Jahre stehen und im Winter warm sind wie im Sommer kühl.«


  Coyote nickte schwer und fuhr fort:


  »Wirst du bei uns bleiben, lange?«


  »So lange, bis ich euch alles gelehrt habe, was ihr wissen müßt.«


  Coyola fürchtete sich davor, weiterzufragen, aber er schaffte es trotzdem.


  »Warum willst du uns helfen, Gott der gefiederten Schlange?«


  Quetzalcoatl erwiderte:


  »Die Götter sind dazu da, um den Menschen zu helfen. Außerdem fragt man sie niemals, warum sie etwas tun. Sie sind einfach da und helfen.«


  Coyola nickte wieder. Plötzlich spürte er das Gewicht seiner schweren Keule.


  »Es ist gut«, sagte er. »Was können wir dir geben?«


  Der Gott lachte. Wirklich, er lachte; wie einer von ihnen. Dann sagte er, noch immer leise lachend:


  »Ich fürchte, ihr könnt mir nicht viel geben. Aber wir sprechen später darüber.«


  


  3.


  »… dieser Welt wartet eine riesige, schwere Arbeit auf dich. Du wirst viel leiden und viel sehen, viel erleben: Schönes und Häßliches. Du wirst töten und verletzt werden. Aber die Menschen, mit denen zu zusammen warst, werden sich an dich erinnern, weil du ihnen hilfst.«


  Eine moderne Uhr mit Jahresskala stand vor mir auf dem Bildschirm. Als ich, noch regungslos und von der Schwäche des Erwachens gelähmt, einigermaßen deutlich sehen konnte, erkannte ich: Ich hatte sehr lange geschlafen; da die siderische Umlaufzeit des Planeten Larsaf III 356,26 Tage betrug, waren mehr


  als siebenhundertzehn Umläufe oder Jahre vergangen.


  »… weil du ihnen hilfst. Du wirst dich - und das haben mir die Götter in ihrem wunderbaren Ratschluß gesagt - dieser Aufgabe nicht entziehen; das ist der Sinn deines Hierseins.«


  Das Bild Kolchis’, des Sehers, verschwand vom Bildschirm. Seine brüchige Stimme schwieg. Siebenhundertzehn Jahre lang war ich medizinisch tot gewesen. Warum war ich geweckt worden?


  »Ich habe dich zweier Gründe wegen geweckt«, sagte eine Stimme neben meinem Ohr.


  Mühsam bewegte ich meine Lippen und murmelte:


  »Wer. spricht?«


  »Hier spricht Rico, der Robot, Gebieter«, sagte die Stimme. »Ich mußte dich wecken, weil alle Geräte übereinstimmend aussagen, daß Fremde auf dem Planeten sind. Ein zweiter Grund ist, daß vor einiger Zeit ein Sturm ein großes Schiff vom Land direkt über unsere Tiefseekuppel getrieben hat.«


  Kolchis murmelte, immer leiser werdend:


  »… die Menschen werden dir von allen Seiten hilfesuchend die Hände entgegenstrecken, denn in dir werden sie die Hoffnung sehen und eine besondere Art von Liebe. Sie werden dich anflehen, du mögest ihnen aus dieser Wirrnis heraushelfen, du mögest den herumirrenden Geistern das klare Licht der Weisheit zeigen.


  … Und das wirst du tun, viele Geschlechter lang.«


  Kolchis schwieg.


  Er war der Bestandteil meiner letzten Gedanken gewesen, ehe ich vor mehr als einem halben Jahrtausend eingeschläfert worden war. Ich konnte nicht aufwachen, ohne daß mein Hirn sofort entscheidende Impulse bekam. Meine Überlegung mußte sozusagen gestartet werden.


  Der Schlaf, sagte Kolchis, heilt die Wunden des Geistes.


  Rico hatte mich geweckt. Er war wesentlicher Bestandteil meines einsamen Lebens auf diesem Planeten. Er kontrollierte die Maschinen der Kuppel, ohne die wir beide nicht überleben konnten. Er setzte auch in den folgenden hundert Stunden nacheinander die wichtigen Teilmechanismen des Belebungsmechanismus in Gang. Zuerst die Aktivierungsdusche, den Schwingungsgenerator, die Massagemaschinen und die Einführung der flüssigen Nahrung. Dann die Farborgel und den Vibratorsessel. Systematisch wurde jede Einzelheit berücksichtigt, die ein Arkonide braucht, um aus der Todesstarre eines Biotiefschlafes aufzuwachen. Ein Arkonide, der seit rund siebeneinhalb Jahrtausenden auf diesem Planeten war, Angriffe aus den Weiten des Alls abwehrte und verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, ARKON, den Heimatplaneten, wieder zu erreichen.


  Stunden später, als ich bereits gehen und mich mit schmerzenden Muskeln bewegen konnte, fragte ich:


  »Wie sieht es auf dem Planeten aus, Rico?«


  »Nicht viel anders als zu der Zeit, in der du wieder eingeschlafen bist, Gebieter. Alle Kulturen, denen du geholfen hast, haben inzwischen ihre Höhe überschritten und befinden sich auf dem kulturellen Abstieg. Neue Kulturen kamen.«


  »Sie haben noch keinen Vorstoß zu den Planeten unternommen?« erkundigte


  ich mich schwach.


  »Nein, Gebieter. Bis dahin werden noch viele Kriege und viele Jahrtausende vergehen müssen.«


  Wieder vergingen Stunden, in denen ich versorgt wurde. Schließlich, nach der langen Ultraviolettbestrahlung, unter der mein bleicher Körper wieder eine natürliche Farbe annahm, konnte ich handeln. Ich fragte: »Diese Fremden… Was ist geschehen?«


  Rico wirkte verlegen, obwohl weder sein Sprachschatz noch seine maschinenhaft gebundene Gestik so etwas wie Gemütsbewegungen zuließen.


  »Es ist nicht zu bezweifeln, daß ein Schiff gelandet ist. Die Fremden müssen gelandet sein, ohne daß die Menschen und Antennen es merkten. Vermutlich haben sie den Hyperraum weit außerhalb des Planetensystems verlassen und sind in normaler Fahrt bis nach Larsaf III gekommen. Wo und wann sie gelandet sind.«


  »Ja?« fuhr ich hoch.


  »Das wissen wir nicht. Wir haben nur in unregelmäßigen Abständen Ausbrüche von Energie gemessen. Auch konnten wir nicht feststellen, woher diese Energie kam. Ich kann also keine Analyse eines Zielgebietes vorlegen.«


  Ich fragte energisch:


  »Seit wann sind die Energieausbrüche zu beobachten?«


  »Seit genau hundertzehn Tagen. Wir wollten, ehe ich dich weckte, erst unbedingt sicher sein. Und dieses Schiff.«


  »Später!« sagte ich.


  Nacheinander warf ich acht winzige Spionsonden aus und schaltete die betreffenden Sichtschirme ein. Langsam erwachten weite Bereiche meiner Unterwasserkuppel zu einem trügerischen technischen Leben. Ich beschloß, den Stand der Kulturen in allen Teilen der Welt zu betrachten und meine Schlüsse daraus zu ziehen. Einige Tage später wußte ich ziemlich genau, was die Oberfläche dieser Welt beherrschte: Krieg, Aufstieg und Abstieg. Alte Kulturen waren bereits vergessen, neue entstanden, und im Augenblick erwachte das Reich Karthagos. Und: Auf dem riesigen, zweigeteilten Kontinent im Westen erwachte die erste, zaghafte Kultur - und war auch bereits wieder bedroht. Ich würde dort ansetzen müssen.


  ***


  Tage später: Ich saß in dem schweren Sessel vor den Schirmen und konzentrierte mich auf das, was ich sah. Irgendwo war ein Schiff gelandet, und die seit Tagen suchenden Sonden hatten zwar Serien interessanter Bilder gesehen und zurückgefunkt, aber das Schiff war nicht gefunden worden. Irgendwo verbarg es sich, und mit dem Schiff verbargen sich gleichermaßen die Absichten der Ankömmlinge und deren Aussehen. Je mehr ich nachdachte, je mehr ich sah, desto größer wurde die Unzufriedenheit in mir. Ich, Atlan, Kristallprinz aus dem trefflichen Geschlecht der Gonozal, war das einzige wirklich intelligente Wesen auf diesem Planeten. Ich wartete auf eine Möglichkeit zur Rückkehr nach ARKON, und alles, war ich unternahm, diente nur diesem einzigen Zweck.


  »Gebieter?« fragte Rico.


  Ich drehte den Kopf.


  »Ja?«


  »Was wirst du unternehmen?«


  Ich sagte entschlossen:


  »Wie immer - zwei Dinge zur gleichen Zeit. Ich werde noch weitersuchen, bis ich einen guten Ansatzpunkt entdecke. Dann versuche ich, eine erfolgversprechende Kultur zu fördern und das Schiff zu finden. Ich bin noch nicht entschlossen«, ich deutete auf die farbigen Schirme, auf denen die Bilder erschienen, von den Sonden im langsamen Tiefflug aufgenommen, und fuhr fort: »was zu tun ist. In einigen Tagen, wenn ich einsatzbereit bin, weiß ich mehr.«


  Sieben Jahrhunderte nach Ende des Trojanischen Krieges vermischten und trennten sich die Kulturen rund um das große Binnenmeer.


  Die Steinzeit schien überall beendet zu sein - oder fast überall.


  Bis auf ein Gebiet.


  Meine Saat, die ich bei meinem ersten Eingreifen auf diesem Planeten ausgestreut hatte, schien endlich, nach mehr als siebentausend Jahren, aufgegangen zu sein. Die Wanderung der Steinzeitmenschen, aus der Richtung des nördlichen Poles nach Süden führend, hatte um die zahlreichen Buchten im Einschnitt zwischen den beiden riesigen Halbkontinenten westlich meiner Tiefseekuppel zahlreiche endsteinzeitliche Kulturen entstehen lassen. Es waren viele Stämme, die eine gemeinsame Sprache in vielen Dialekten benutzten. Sie waren meist Jäger und Sammler, aber dann sah ich etwas Erstaunliches. Ein Stamm baute eine Bergfestung, hinter der ausgedehnte Felder lagen. Dort hatte ich einen Angelpunkt.


  »Das Schiff, Gebieter, das im Sturm nach Westen getrieben wird!« erinnerte mich der Robot.


  »Ja. Ich hatte es fast vergessen.«


  Ich steuerte eine der Sonden weit nach oben in die Atmosphäre des Planeten. Als ich den Sturm in seiner ganzen Ausdehnung auf dem Schirm hatte, ließ ich die Sonde nach unten fallen und suchte drei Stunden lang in heulendem Wind, zwischen riesigen Wellen und schäumender Gischt, bis ich das Schiff fand. Langsam und kreisend begleitete die faustgroße Sonde das Schiff.


  Ich lachte.


  »Du lachst über ein Schiff, das in Sturmnot geraten ist, Gebieter?« fragte Rico verwundert.


  »Nein«, sagte ich entschlossen. »Ich lache, weil ich eben einige ziemlich gute Einfälle hatte. Was siehst du auf diesem Schirm?«


  Wir sahen ein Schiff aus Karthago, der blühenden Stadt an der Nordküste des Landes, in dem einst das Alte Reich unter den Pharaonen entstanden war. Es schien ein Sklavensegler zu sein, denn die Besatzung bestand aus hellhäutigen und dunkelhäutigen Menschen in verschiedenen Kleidern. Ein karthagischer Kapitän, einige Matrosen, die unverkennbar ägyptische Züge trugen, etwa zehn Frauen oder Mädchen, ein Mann mit blauen Augen, vielleicht ein Nordländer. Langsam trieb das Schiff mit zerfetzten Segeln im Sturm. In ledernen Eimern wurde Wasser gelenzt, einige Männer versuchten, unter dem Hinterdeck ein Segel zu flicken. Tauwerk flog im Wind, und drei Männer arbeiteten verzweifelt am Ruder. Das Schiff war gefährdet, aber der Kapitän war ein Meister seines


  Faches. In wenigen Tagen würden Sturm und Strömung das Schiff genau dort hintreiben, wo ich es brauchte - ich hatte, ohne es zu wollen, Helfer gefunden.


  »Ich verstehe«, sagte Rico. »Du wirst diesen braunen, kleinen Steinzeitmenschen die Kultur bringen?«


  Ich sagte:


  »Sicher werde ich dazu beitragen, daß sich um mich einige Sagen bilden, aber ich habe auch den Weg zwischen dem alten Kontinent und dieser neuen Welt geöffnet, wenn ich zurückkehre. Und vergiß nicht, was die Menschen eben herausgefunden haben!«


  Rico blieb neben mir stehen und betrachtete den Schirm. Der Bauch des Schiffes war voll von Handelsgütern und Waffen, von Nahrungsmitteln und Wasserschläuchen. Sie würden es schaffen; nötigenfalls mußte ich nachhelfen.


  »Dort, inmitten der Steinzeitjäger, soll das Schiff versteckt sein?«


  Ich zuckte die Schultern.


  »Schön wäre es. Ich habe es bisher nicht entdeckt. Nur ein undeutlicher, energetisch sehr schwacher Impuls wurde von dort aufgefangen, dann herrschte wieder Stille.«


  Rico wandte sich um und sagte:


  »Was brauchst du als Ausrüstung, Gebieter?«


  Langsam zählte ich auf, was ich mit Sicherheit benötigen würde.


  Rico sagte:


  »In einigen Stunden ist alles bereit. Nimmst du wieder Wölfe mit oder den silbergrauen Löwen, den es dort gibt?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein. Diesmal sollen die Maschinen einen Vogel konstruieren. Er muß über folgende Fähigkeiten verfügen…« Ich zählte sie detailliert auf. Dann holte ich aus den Speichern der Bildaufzeichnungsgeräte das Abbild eines Vogels hervor, den eine der Sonden über dem Bergland hinter der größten, fast geschlossenen Bucht in der Mitte beider Erdteile gesehen hatte.


  Rico sagte:


  »Die Eingeborenen nennen ihn >Kondor<.«


  »Ich weiß.«


  Ich programmierte mit Ricos Hilfe und unter Anwendung der Technologie, die bei der Konstruktion meiner Hunde und Wölfe mitgeholfen hatte, die Konstruktion des riesigen Geiers. Kunststoff und Stahl, Elektronik und ein winziger Energiemeiler würden sich zu einem strahlend weißen Vogel verbinden, dessen äußerste Schwungfederspitzen blauschwarz waren. Mehr als elf Handbreit lang, fast dreißig Handbreiten spannten beide Schwingen. Der Vogel wurde mit einer Achtundvierzig-Stunden-Speicherautomatik ausgerüstet, die vorprogrammiert war und nur wichtige Szenen, Bilder und Geräusche aufnehmen und wieder abspielen konnte. Theoretisch konnte der Vogel, wenn seine Antischwerkrafteinrichtungen liefen, dreimal mein Gewicht tragen. Er würde so echt wie einer der dunkelbraunen Aasfresser aussehen. Krallen und Klauen, Schnabel und Augen waren blutrot. Die Herstellung der Kunstoffedern würde sehr schwierig werden, aber mein Vogel konnte selbst im Regensturm unvermindert gut und schnell fliegen. Dies war, dachte ich an die abergläubischen Steinzeitler, ein Zeichen, daß ich eine Art Gott war - ich hatte dann weniger Schwierigkeiten, kulturelle Denkanstöße zu geben und neue


  Techniken einzuführen. Und, was noch wichtiger schien: Der Vogel konnte ein sehr wertvoller Helfer gegen die Fremden sein. Fünfmal hatte ich dieselbe Erfahrung gemacht: Fremde scheinen leider immer Feinde zu sein.


  »Die Programmierung ist abgeschlossen, Gebieter!«


  »Ja. Stellt diesen Vogel her!«


  Ich beobachtete sorgfältig und stellte die Ziermuster meiner Kleidung auf das Vorstellungsvermögen der Steinzeitler ab. Sandalen mit weicher Sohle und einer Schäftung bis unter das Knie, mehrere Lederhemden mit Zierstickerei und langen Ärmeln, einen riesigen Mantel mit auffallendem Muster, den ich als Schlafdecke oder als Zeltdach verwenden konnte, wieder ein breiter Gürtel, in dem meine unsichtbare und hochtechnisierte Ausrüstung versteckt war. Ein runder Schild (ich suchte lange in der Vorstellungswelt der Jäger und Ackerbauern, bis ich die richtige Verzierung fand!), ein Bogen und zweihundert Pfeile, Messer, Dolche und eine Streitaxt. Natürlich auch die versteckten Strahler und alles übrige. Dazu die medizinische Ausrüstung, Folie und Stifte für Skizzen, eine Kamera und vieles andere. Als die Maschinen alles hergestellt hatten, lagen vier umfangreiche Bündel in Form von Ledersäcken neben meiner neuen Kleidung.


  Ich konnte aufbrechen.


  Rico blieb neben mir stehen und sagte mit seiner Robotstimme:


  »Du rechnest dir große Chancen aus, dieses Mal das Schiff der Fremden zu finden und zu benutzen, Gebieter?«


  »Nicht mehr und nicht weniger als bei den vergangenen Vorstößen«, sagte ich. »Es ist schwer, optimistisch zu sein.«


  Ich konnte mich wieder einmal in ein höchst zweifelhaftes Abenteuer stürzen. Zweifelhaft deswegen, weil niemand vorhersagen konnte, wieviel meine kulturellen Anstöße wert waren und wieviel Jahre sie überlebten. Auch nicht, was die Menschen daraus machten, ob sie die »Erfindungen« pervertierten oder nutzvoll anwendeten und von Stufe zu Stufe weiterentwickelten.


  »Wohin fliegst du zuerst, Gebieter?«


  Ich erwiderte nachdenklich:


  »Zum Schiff. Ich brauche diese Schiffsbesatzung nötig. Sie muß und wird mir helfen.«


  Wieder einmal versuchte ich es. Ich wußte ungefähr, was ich zu tun hatte, und trotz meiner wohlbegründeten Skepsis glaubte ich, eine echte Chance zu haben, das Schiff zu betreten. Vielleicht - aber das wagte ich nicht einmal mir deutlich vorzustellen - war ein Schiff von ARKON gelandet. Ich würde es sehen und merken, und es bestand die Gefahr, daß ich wieder unfaßbar tief enttäuscht wurde. Ich verließ die Station nachdenklich und auf dem gewohnten Weg. Eine Stunde später raste mein schwerer Gleiter über den Ozean, auf den unsichtbaren Spuren des vom Sturm verschlagenen Schiffes aus Karthago nach Westen.


  Dem neuen Erdteil entgegen.


  ***


  Bisweilen schien es mir, als ob dies der Untergang der Welt sei. Noch immer nahm der Wind an Stärke zu. Ich hatte so etwas noch nie in meinem Leben


  miterlebt, schon gar nicht einige Meter über den aufgewühlten Wellen des Ozeans. Der Sturm hatte den Gleiter im Rücken erfaßt und trieb ihn vorwärts, auf die dunkle Masse vor mir zu, die schräg im Wasser lag.


  Die schweren Maschinen des Gleiters fingen die Kräfte des Sturzes mühelos und ohne die geringste Schwierigkeit ab. Ich blieb, vorsichtig steuernd, hinter dem Schiff. Es hielt geradewegs auf eine schreckliche, schwarze Wand zu. Der Sturm war nicht mehr bewegte Luft, sondern schien eine kompakte Masse zu sein. Langsam holte ich auf und blieb im Sichtschatten des hochgezogenen Achterdecks, dessen Steven wie der Hals und der Kopf eines mich anblickenden Dromedars aussahen. Die Männer schufteten, mit dicken Tauen an das Deck gebunden, an dem langen, abgesplitterten Doppelruder. Ich hatte selbstverständlich mehrere Tage lang die Sprachen, die ich brauchen würde, sorgfältig aufgenommen und im hypnotischen Schnellkurs gelernt.


  Ich schaltete den schweren Außenlautsprecher meines Gleiters ein, nahm das Mikrofon in die Hand und schrie in der Sprache Karthagos:


  »Kapitän Hannas - an Deck!«


  Die Männer am Ruder rissen die Köpfe hoch und schlugen die Hände vor die Augen. Sekundenlang war das Schiff ohne Steuerung und schlingerte bedrohlich. Dann holte einer der nassen bärtigen Männer aus und versetzte dem anderen einen furchtbaren Fußtritt. Wieder bewegte sich das Ruder.


  »Hannas - ich rufe dich!« schrie ich.


  Die Verstärker, auf volle Leistung geschaltet, ließen den Lautsprecher klirren, aber die Worte waren verständlich. Aus einem kleinen Niedergang kam der Kapitän nach oben; auch er hatte sich durch einen Tampen gesichert. Er blickte sich ratlos um. Ich holte tief Luft und schrie wieder:


  »Hannas, dein Schiff wird nicht untergehen. Du sollst, wenn dem Sturm das Rückgrat gebrochen ist, immer weiter nach Sonnenuntergang segeln. Ich erwarte euch an der ersten Insel, die ihr anlauft! In zwei Stunden ist der Sturm vorbei. Ich sehe dich, während du segelst!«


  Dann schaltete ich ab, bremste die Geschwindigkeit herunter und wartete die kurze Zeit ab, nach der das Schiff in der Wolkenwand verschwunden war. Was ich gesagt hatte, war richtig - der Sturm, der nicht einfach ein starker Wind war, sondern ein Wirbel, in dessen nach Westen drehendem Ast sich das Schiff befand, raste über das Schiff hinweg und würde nach einigen Stunden am Horizont verschwunden sein. Dann, als ich nicht mehr zu befürchten hatte, gesehen zu werden, beschleunigte ich voll. Mit fast dreifacher Schallgeschwindigkeit fegte der Gleiter nach Westen, immer weiter. In ein paar Stunden würde ich dort sein, wo das erste lichtvolle Aufzucken in einer vorsichtigen Kultur Gefahr lief, durch die abergläubischen Jäger vernichtet zu werden. Ich versteckte meinen Gleiter sorgfältig, legte auf die offene Ladefläche meine Ausrüstung und ließ dann meinen Robot-Begleiter aufsteigen.


  Es war drei Stunden vor Morgendämmerung.


  ***


  Und jetzt, nachdem ich wie ein fliegender Gott aufgetreten war und mitgeholfen hatte, die Krieger zu vertreiben, stand ich neben dem Sohn des Häuptlings auf dem Platz der Siedlung. Ich sah mich aufmerksam um - selbst


  die primitivste Siedlung der frühen Archaier war besser ausgestattet gewesen. Trotzdem: Der feste Wille, sich inmitten der Natur zu behaupten, war hier durchgebrochen. Wie hatten sie mich genannt?


  Quetzalcoatl. Gott der gefiederten Schlange.


  Das bezog sich auf das Bild meines Schildes. Ich wandte mich an Coyola, der schweigend und regungslos neben mir stand, und sagte leise, ohne jede Autorität:


  »Ich glaube, ich werde lange bei euch bleiben - später kommen andere Männer und Frauen aus meinem Land. Wir werden euch helfen.«


  Coyola war ein Kopf kleiner als ich und nicht so schlank; mehr gedrungen, mit mächtigen Muskeln, einem kurzen Hals und einem runden Kopf. Das Haar war blauschwarz, die Augen glühten dunkel. Aber es lag eine tief verborgene Kraft in diesem etwa neunzehnjährigen Mann, eine unberührte Ruhe und Gelassenheit, trotz des Unbehagens, das ihn erfaßt hatte. Er sagte zögernd, als fürchte er, »seinen« Gott wieder zu vertreiben:


  »Du kamst mit einem Kondor?«


  Ich nickte und betrachtete die Landschaft, die sich hier erstreckte. Bereits jetzt stellte ich fest, daß der Standort der Siedlung schlecht gewählt war. Geheimnisvoll leuchteten die Berghänge im Westen auf, als die Morgensonne darauf schien.


  »Aber, wir haben nicht oft einen Kondor hier gesehen!« stellte Coyola fest. Vor uns, im Eingang eines Hauses, erschien ein Kopf. Es war ein älterer Mann mit einer blutverkrusteten Wunde auf der Stirn. Ich wußte, daß dies Coyolas Vater war.


  »Der Kondor ist eigentlich weit im Mittag zu Hause«, sagte ich, »aber er wurde mein Totem, weil er ein mächtiger Vogel ist. Wieviel Menschen leben hier?«


  Coyola zeigte seine zehn Finger und sagte:


  »Dies. so viele Male, wie ein Mondwechsel Nächte hat.«


  Also ungefähr dreißig mal zehn, dreihundert Menschen. Ich hob die Hand und sagte:


  »Ihr seid die Sieger des Kampfes. Ihr habt Rechte. Was werdet ihr jetzt tun?«


  Coyola stampfte mit dem Fuß auf und sagte laut:


  »Wir tun das, was sie mit uns getan hätten. Wir überfallen die Dörfer aus Binsenhütten«, sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Abscheus, »töten die Männer und nehmen die Kinder und Frauen mit uns.«


  »Das sollt ihr tun«, sagte ich. »Aber: Nehmt nur die jüngsten Frauen und die gesündesten Kinder mit. Laßt die Männer am Leben - wir brauchen sie noch.«


  »Warum?«


  »Ich erkläre es dir später. Nimm viele deiner Krieger und hole sie. nein! Du bist jung und bleibst bei mir. Dein Vater, ein erfahrener Krieger, soll den Zug führen. Macht schnell!«


  Ich hatte ziemlich schnell einen Plan gefaßt, der innerhalb kurzer Zeit sehr viel Erfolg versprach. Etwa eine halbe Stunde später saß ich mit einigen älteren Männern des Stammes auf provisorischen Sesseln aus Felsstücken und erklärte ihnen, warum sie nur die jüngsten Frauen und die gesündesten Kinder, aber keine Männer mit sich schleppen sollten. Tuxpan, der Häuptling der Tlatilco, streckte seinen Arm aus und wollte eben etwas sagen, als ein Krieger herbeistürzte. Er warf sich vor uns auf den Boden und rief leise:


  »Ahuitzotla war nicht tot, Coyola! Er ist verschwunden. Eine blutige Spur führt über die Felsentreppe hinunter.«


  Ich ließ mir erklären, was es mit diesem Mann auf sich hatte, und erkannte, daß er eine potentielle Gefahr darstellte. Als der Krieger aufstand, bemerkte ich quer über seiner Brust eine tiefe Wunde. Das erinnerte mich daran, daß ich noch mehr Gepäck bei mir hatte.


  Ich stand auf und deutete auf den Spalt in der Mauer.


  »Geht jetzt«, sagte ich leise, aber deutlich: »Holt die Beute. Nehmt ihnen nicht zuviel Waffen weg; sie können sonst nicht jagen, und das brächte sie um. Ich bleibe hier.«


  Da sich in den nächsten Stunden nichts Wunderbares mehr ereignete, trauten sich die Kinder und der Rest der kleinen Bevölkerung wieder aus den Hütten heraus. Man brachte uns Essen und Wasser, Früchte und Fladen aus zerstoßenen Körnern. Die Menge der ständig neu auftretenden Probleme ließ mich vorübergehend meine persönlichen Besorgnisse vergessen, und im Geiste schmiedete ich eine Reihe von Plänen.


  Coyola sagte plötzlich aufrichtig:


  »Du kommst aus dem Land, wo die Sonne aufgeht. Du bist von heller Haut und hast gelbes, fast weißes Haar. Du bist gekommen wie ein Gott und sprichst mit uns wie ein Mann aus unserem Volk. Warum willst du uns deine Künste lehren?«


  Immer, das hatte mich meine Erfahrung gelehrt, nahmen primitive Menschen dieses Planeten in Krisen oder Krankheit, wegen Schmerzen oder drängender Fragen Zuflucht zu dem Fremden, Neuen in ihrer Mitte. Sobald sie mich als Menschen - oder als Wesen - mit höherer Bildung und mehr technischen und handwerklichen Möglichkeiten erkannt hatten, würde ich gewonnen haben. Aber was gewann ich für mich? Nichts. Höchstens Kampf und Auseinandersetzung. Ich mußte gewinnen, um ihnen zu helfen und um sie zu lehren, sich selbst helfen zu können und jede Art handwerklicher Kenntnisse weitergeben zu können. Ich erwiderte bedächtig und so laut, daß mich auch die Umstehenden hören konnten:


  »Dort, wo ich herkomme, haben alle Menschen die Fähigkeiten und Künste, die auch ich beherrsche. Oder fast alle. Ich werde so lange bei euch bleiben, bis ihr alles das könnt, was meine Freunde auch können. Dann gehe ich wieder -aber das dauert noch viele Mondwechsel.«


  Coyola sagte:


  »Was brauchst du von uns?«


  Ich zählte an den Fingern ab.


  »Ein leeres Haus und Essen, die besten Handwerker deines Stammes, Bretter aus Holz und Lehm, Steine und einige Lampen, die mir bei meiner Arbeit leuchten.«


  »Lampen.?« fragte er gedehnt.


  Ich hob die Hand.


  »Zuerst das Haus. Ich muß irgendwo meine Schätze ausbreiten können.«


  Coyola sah schweigend hinüber, wo die gefallenen Krieger seines Stammes lagen. Er hob den Kopf und deutete auf ein größeres Steinhaus, das fast am Rand des Abgrundes stand.


  »Tenenga ist gestorben«, sagte er. »Er war ein junger Krieger und sollte dort


  wohnen. Willst du sein Haus?«


  »Ja«, sagte ich.


  Wir gingen langsam zwischen den Häusern darauf zu. Ich brauchte nur geringfügige Änderungen vorzunehmen, dann hatte ich, was ich brauchte. Ich betrat das dunkle Haus, sah mich um und sagte dann:


  »Die Frauen sollen Lehm bringen und kleingeschnittenes Stroh von den Maishalmen. Sie sollen es vermischen und auf dem Boden feststampfen. Dann müssen hier an dieser Stelle die Steine entfernt werden. Legt ein dickes Brett darüber - dann kann die Sonne hereinscheinen. Einen Tisch, das werde ich selbst tun. Willst du mir helfen?«


  Er nickte begeistert.


  »Komm!«


  Ich legte, bis auf den Bogen und den Köcher, meine hinderliche Ausrüstung ab und lehnte sie an die Wand. Dann verließen wir die Siedlung, betraten die Felder und schritten aus dem Sichtbereich der Siedlung. Ich schaltete mein Flugaggregat ein, griff wieder nach dem Gürtel Coyolas und fuhr das Aggregat auf volle Leistung. Coyola schloß die Augen und war unglaublich mutig. Minuten später landeten wir dicht neben meinem Gleiter. Ich riskierte es - wir flogen mit dem Gleiter zurück zur Siedlung. Als die Sonne unterging, lag ich ausgestreckt auf einem harten, aber nicht unbequemen Lager. Eine Energiezelle war an eine Lampe angeschlossen und leuchtete. Wenn ich den Kopf drehte und mich aufrichtete, sah ich über das gesamte Tal hinweg.


  Auf einem Felsvorsprung, drei Meter unterhalb der Mauer, kauerte der RobotKondor und bewachte meinen Schlaf.


  ***


  Alles versank in der Dunkelheit der Nacht. Kein Licht, außer dem der Sterne, bis der Mond sich als volle Scheibe hinter der unsichtbaren Horizontlinie des Meeres her vorschob. Die Landschaft verschwand in der Schwärze. Bäume und Hügel, der Flußlauf und die Siedlung. Ich bewegte die Hand und schaltete die Lampe aus. Der Schlaf kam über uns, selbst über die Frauen, die um die Toten trauerten. Ich glitt in einen wüsten Traum hinüber.


  Ahuitzotla, der Medizinmann, der die andere Stämme gegen die Tlatilco aufgehetzt hatte, taumelte die letzten Stufen der langen Felsentreppe hinunter. Er blutete aus mehreren Wunden und schleppte sich dahin wie ein Tier. Er war halb tot, aber eine seltsame Energie trieb ihn vorwärts. Der alte Mann murmelte vor sich hin. Es waren abgerissene Gedankenfetzen, teilweise delirierte er.


  Er kannte nur eins - das Ziel.


  hinter dem urwald… dort ist ein stamm von mächtigen großen kriegern… sie hausen auf der spitze eines berges und warten… nicht auf mich… und sie brauchen hilfe, wenn sie die steine bewegen wollen… sie warten… wenn ich ihnen berichte, daß ich ihnen die mädchen geopfert habe… dorthin… sie werden mich retten… sie werden die Tlatilco vernichten.


  Schwankende Blätter berührten seine Stirn. Wurzeln stellte sich ihm in den Weg, und er spürte die Bisse der Ameisen nicht.


  Irgendwann trank er, irgendwann fand er einige Früchte und aß sie auf. Und


  als sie kam, die runde, furchtbare Sonne des Tages, legte er sich hin und schlief. Seine schmerzenden Wunden weckten ihn viele Stunden später.


  Als er wieder bei Kräften war, taumelte und rannte, stolperte und ging er weiter. Nach Westen. Viele Tage lang. Bis die braunen Berghänge auftauchten und er den schmalen Pfad wiederfand, den so viele vor ihm gegangen waren.


  Er suchte Hilfe bei fremden Göttern.


  


  4.


  Glücklicherweise vergaß ich, sobald ich mich gewaschen und rasiert hatte, den nächtlichen Traum wieder, der mich mit Panik erfüllt hatte. Die Arbeit rief. Ich breitete meine medizinische Ausrüstung auf der unregelmäßigen Steinplatte aus, die auf drei großen Felsen ruhte, und rief Coyola herein.


  Ich brauchte eine Viertelstunde, bis ich seine unzähligen kleinen Wunden versorgt hatte. Mein Vorrat aus den Magazinen der vernichteten arkonidischen Flotte war groß und vielfältig. Als die Sonne fast senkrecht über uns stand, hatte ich alle Krieger verbunden, hatte Geschwüre behandelt und Dornen aus der Haut gezogen, hatte Insektenvertilgungsmittel gesprüht und den Gebrauch von Seife erklärt, die ich paketweise im Laderaum des Gleiters gefunden hatte. Schließlich mochte ich nicht mehr; das Vertrauen der Männer wuchs von Stunde zu Stunde, und da sie es waren, die hier redeten, würden auch die Frauen ihre Scheu verlieren. Die Kinder waren ohnehin unbefangen. Coyola und ich saßen im Sonnenschein auf der Schwelle des Hauses und tranken Alkohol, den ich mitgebracht hatte.


  »Ihr seid jetzt dreihundert Menschen«, sagte ich. »Wenn die Krieger zurückkommen, wächst die Zahl. In einigen Jahren seid ihr viel mehr. Was dann?«


  Coyola begriff ziemlich schnell.


  »Du meinst, die Felder sind zu klein?« fragte er.


  Ich nickte und erwiderte:


  »Nicht nur die Felder. Alles. Ich sage dir, daß ihr bald diesen Berg verlassen müßt. Ich braucht vieles mehr. Wasser und Felder, Wald und jagdbares Wild. Und eine Gegend, in der ihr die Herren seid.«


  Sein Vertrauen war grenzenlos. Er bewies es durch seine nächste Frage.


  »Was sollen wir tun?«


  »Ihr sollt versuchen, ein größeres Gebiet unter eure Kontrolle zu bringen. Die Kinder deiner Kindeskinder müssen dort noch genügend Platz haben. Erst dann könnt ihr daran denken, neue Städte zu gründen.«


  »Ich verstehe«, sagte er. »Wir haben zwei Jahre gebraucht, um das hier zu bauen. Und das Wasser zum Trinken müssen die Frauen jeden Tag vom Fluß heraufholen.«


  »Auch das soll sich ändern«, sagte ich. »Soll ich euch helfen, einen neuen Berg zu finden?«


  »Ja. Aber warte, bis mein Vater wieder hier ist. Er ist der Häuptling.«


  »Du bist dafür?« fragte ich neugierig.


  Er stimmte zu.


  Die Gründung einer Siedlung für fünfhundert Personen, also auf Zuwachs


  berechnet, war die beste Möglichkeit, neue Praktiken und zivilisatorische Anstöße einzuführen und auszuprobieren.


  »Wir werden morgen einen Platz für die neue Siedlung suchen«, sagte ich. »Tuxpan, du und ich.«


  Ein leichter Wind fuhr über den tiefgrünen Dschungel hinweg. Es war wie eine ferne Stimme, wie ein undeutlicher Ruf aus einer anderen Welt. Ich wurde unruhig und hob den Kopf. Irgendwo im Westen, zehn oder mehr Kilometer entfernt, blitzte etwas auf. War dies ein Zeichen der fremden Raumfahrer? Vielleicht. In den nächsten Tagen würde ich versuchen, ihren Standort festzustellen. Im Augenblick war etwas anderes weitaus wichtiger.


  ***


  »Wir haben die Spur von Ahuitzotla gefunden«, sagte Tuxpan grimmig. »Aber er war wie verschwunden. Wir fanden ihn selbst nicht. Die Spur führt. «, er zögerte und atmete dann tief ein und aus, »nach Sonnenuntergang.«


  Ich fragte hart:


  »Du scheinst vor etwas Angst zu haben, das dort drüben haust. Was ist es?«


  Tuxpan und Coyola sahen sich an, zuckten die Schultern und blickten dann verlegen zu Boden.


  »Wir wissen es selbst nicht«, murmelte Coyola. »Wir haben nur Erzählungen von wandernden Jägern.«


  Ich packte Coyola am Arm und zog ihn zu mir heran.


  »Berichte! Welche Erzählungen?«


  Er begann stockend:


  »Furchtbare, böse Götter haben ein großes Haus, einen Tempel, auf die Spitze eines unbesteigbaren Berges gebaut. Ein Tempel, der unten breit und oben spitz ist, spitz und wie abgesägt.«


  Er nahm ein Stück Holz und zeichnete die Form einer abgestuften Pyramide in den Sand zu unseren Füßen.


  »Wieviel Götter?« fragte ich aufgeregt.


  Vermutlich würden sich fremde Raumfahrer als Götter ausgeben; diese Einstellung ist nicht neu, flüsterte mein Extrasinn. Aber sie werden mit einiger Sicherheit keine riesigen Bauten auftürmen wenn sie nur kurz hier gelandet sind.


  Tuxpan flüsterte unsicher:


  »Niemand weiß es. Sie sind unsichtbar. Sie sollen Mädchen und Krieger fangen und in dem Tempel umbringen. Das sagten die wandernden Jäger. Sie haben aber niemals einen Gott gesehen.«


  »Wißt ihr, wo der Tempel liegt?«


  Ein Tempel und ein Raumschiff? Wie paßt d.as zusammen? Schicke den Kondor als Spion aus! sagte mein Extrasinn.


  »Dort, bei Sonnenuntergang!« sagte Tuxpan.


  Das war eine unglaubliche Geschichte. Eine Stufenpyramide auf der Spitze eines unbesteigbaren Berges; trotz dieses Umstandes sollten die Fremden Mädchen und Krieger entführt haben. Was war an dieser Erzählung wahr?


  »Kennt ihr einen Menschen, der diesen Tempel gesehen hat? Wirklich gesehen?« fragte ich drängend.


  Sie warteten eine Weile, dann sagte Coyola:


  »Nein. Ich kenne keinen.«


  »Vielleicht Ahuitzotla?« meinte Tuxpan.


  »Der nun glücklich im Dschungel verschwunden ist«, sagte ich bitter. »Tuxpan, was denkst du über meinen Vorschlag?«


  Der ältere Mann mit den tausend Runzeln im Gesicht verblüffte mich mit seiner Antwort.


  »Ich habe mit Coyola, meinem Sohn, gesprochen. Er hat Vertrauen zu dir. Wir werden tun, was du vorschlägst.«


  »Gut«, sagte ich nach einer Weile. »Wir werden einen Platz suchen, der für viele Jahre gut ist.«


  Jetzt waren es drei Problemkreise, die mich einkesselten. Der Bau einer Stadt, wobei ein Sprung aus der Endsteinzeit in eine Hochkultur bevorstand. Meine zweite Sorge galt einem noch nicht identifizierten Platz im Ozean, auf dem ich das Schiff zu finden hoffte. Die dritte Sorge waren diese mysteriösen Fremden. Ich hatte keinen eindeutigen Beweis, daß fremde Raumfahrer gelandet waren - und nur die Erzählung wandernder Jäger sagte etwas darüber aus. Das bedeutete, daß ich drei Dinge sozusagen gleichzeitig unternehmen mußte.


  In meiner Hütte nahm ich den Schild von dem Holzpflock herunter, der zwischen die Steine getrieben war, und klappte den Innenteil nach vorn, nachdem ich den Riegel durch einen Druck auf das Auge der Schlange gelöst hatte. Der dünne Sichtschirm wurde aktiviert. Ich sah das gestochen scharfe Farbbild, das die Augen des Kondors auffingen. Er befand sich rund zweieinvierteltausend Kilometer weit im Osten, nicht ganz, es war mehr Ostsüdost. Dort, wo die riesige, fast völlig gerundete Bucht von einigen kleineren und größeren Inseln abgeriegelt wurde. Der Kondor schwebte in großer Höhe über der scheinbar endlosen Fläche der See. Er suchte nach dem Schiff.


  Seit zwei Tagen suchte der Kondor ununterbrochen. Nachts arbeitete er mit Infrarotgeräten. Und ich sah genau, wie der künstliche Vogel seine Kreise zog. Zuerst nur eine blaue Fläche unter den Sonnenstrahlen, erfüllt von winzigen, sichelförmigen Reflexen. Dann ein Strand, weißer Sand und einige palmenartige Bäume. Und dann - ich erschrak fast vor Freude: das Schiff. Es ankerte weit vor dem Sandstreifen, und die Besatzung arbeitete daran. Feuer brannten, ein Segel wurde aufgezogen, und ich hatte zum erstenmal Gelegenheit, die Schiffsbesatzung genauer zu sehen. Ich zählte schnell, während ich dem Kondor Befehl erteilte, tiefer zu gehen und das Schiff nicht aus dem Fokus zu lassen.


  Sechsundvierzig Personen. Ich stellte fest, daß fünfzehn von ihnen Mädchen waren; erstaunlich jung und verblüffend gutaussehend. Einunddreißig Männer. Sie besserten das Schiff aus. Die Mädchen oder jungen Frauen schienen Früchte gesammelt zu haben und kochten etwas über dem Feuer; jetzt sah eine von ihnen nach oben und deutete auf den Kondor, dessen Schatten über den Sand huschte. Das Schiff hatte eine wahrhaft gemischte Mannschaft. Negerinnen und Neger, Menschen aus Karthago und Ägypten, einige von unverkennbar nordischem Typ und solche von archaischem Aussehen. Warum war dieses Schiff mit einer solchen Besatzung gestartet? Von welchem Hafen?


  Ich sah Kapitän Hannas.


  Er arbeitete an Deck; halbnackt und mit salzverkrustetem Bart und langem Haar. Ballen von Stoff lagen an Deck und trockneten, Seile wurden gespannt und gespleißt. Hannas gab knappe, halblaute Befehle, die begründet waren und umgehend befolgt wurden.


  Wenn er sofort wieder in See stach, konnte er in knapp zwanzig Tagen bei uns sein. Ich mußte ihn besuchen und ihm das Ziel nennen.


  Wenn sie mir halfen, war meine Arbeit nur halb so schwer.


  Langsam zog ich die flexible Karte hervor, die ich anhand von Höhenfotos angefertigt hatte. Ich stellte fest, wo ich mich befand, und maß aus, über welcher Insel der Kondor kreiste. Zweitausendeinhundertfünfzig Kilometer. Für meinen Gleiter nur eine gute Stunde.


  ***


  Wir gingen noch immer durch unendliches Baumwerk; hier wechselten binnen weniger Schritte die verschiedenen Geländeformen ab. Für einen Jäger gab es hier alles, was er sich wünschen konnte. Wir sahen große, faule Schildkröten auf den flachen Sandbänken des Flusses. Frösche verschwanden in großen, flachen Sprüngen im Wasser. Einmal folgte uns, unsichtbar und nur durch das Knurren zu erkennen, der silberfarbene Jaguar. Aber er schien lohnendere Beute gefunden zu haben und verließ unsere Spur, als wir den Fluß über einen umgestürzten Baum überquerten. Tuxpan hatte noch seine Schwierigkeiten, mit dem Bogen und den Pfeilen zu hantieren; vor drei Tagen hatten die Krieger angefangen, Bögen und Pfeile herzustellen und die ersten ballistische Waffe auf diesem Doppelkontinent zu benutzen.


  »Hier werdet ihr hundert Jahreswechsel lang ununterbrochen jagen können«, sagte ich leise.


  Tuxpan sprang neben mir ins seichte Wasser und spuckte aus.


  »Du hast recht. Das Jagdgebiet ist viel besser als das, über dem die Siedlung steht.«


  Wir befanden uns auf dem Pfad, der fünfzig Kilometer tiefer ins Hochland hineinführte. Dort gab es nur Wald und Savannenflächen, Kiesbänke und Morast - kurz: ein ideales Gebiet, um den Stamm eine außerordentlich lange Zeit mit Wild zu versorgen.


  »Hier. Spuren von Schweinen!« sagte Coyola.


  Wir wollten für die Siedlung jagen. Vor sechs Stunden hatten wir den Berg der Tlatilco verlassen und waren nach Westen gewandert. Nur wir drei. Jetzt standen wir am Rand eines Morastes, vor den breiten Spuren einer kleinen Gruppe von Wildschweinen, die sich einen Pfad durch das Unterholz gewühlt hatten.


  Ich sagte: »Sind die Spuren frisch, Coyola?«


  »Nicht älter als ein Vierzehntel des Tages«, sagte der junge Krieger. »Wie jagen wir?«


  »Erfolgreich«, sagte ich lachend. »Hoffentlich. Wir beide schießen am besten. Dein Vater soll uns die Herde zusammentreiben, wir schießen zwei oder drei Tiere. Oder mehr, wenn die anderen Jäger sie abholen.«


  »Einverstanden!« sagte Tuxpan. »Ich gehe.«


  Geräuschlos verschwand er. Wir sahen uns um und kletterten langsam zwei Bäume hoch, setzten uns auf die breiten untersten Äste, die gefährlich zu schaukeln begannen. Vögel flatterten umher, als wir uns schweigend mit Handzeichen verständigten und die Zweige abbrachen oder zur Seite schoben, um freies Schußfeld zu haben. Dann hörten wir die Schreie von Tuxpan.


  Wir standen auf, hängten die Köcher an einen Ast und legten die Pfeile auf die Sehnen. Mein Bogen, mit dem ich vor Troja Wettschießen veranstaltet hatte, lag in meiner Hand.


  Keuchend und schnaubend stob die Herde Wildschweine aus dem Busch, genau auf ihrer eigenen Spur.


  »Beim Busch!« sagte Coyola.


  Ich nickte, spannte mit drei Fingern den Bogen aus und fixierte einen jungen Eber, der den Kopf hochgerissen hatte und versuchte, die fremde Witterung auszumachen. Der Pfeil schwirrte von der Sehne und bohrte sich durch den Hals des Tieres. Es zuckte zusammen und schrie gellend auf. Die Herde geriet in Panik, als der junge Eber zur Seite fiel, mit allen Läufen ausschlug und röchelte. Ein zweiter Pfeil bohrte sich in den Bauch eines anderen Ebers, und wieder erschollen diese wütenden, lauten Schreie.


  Der Leiteber raste in einem Kreis rund um die Herde, grunzte und wühlte mit den gebogenen Hauen die Erde auf. Coyolas Pfeil riß eine lange, blutende Wunde entlang der Wirbelsäule des Tieres, und der Eber geriet in einen wahren Taumel. Ich spannte gerade den Bogen für einen dritten Schuß, als ich im Augenwinkel eine Bewegung sah, die nicht hätte sein sollen. Gleichzeitig meldete sich mein Extrasinn.


  Coyolafällt! Mitten in die Herde!


  Mir stockte der Herzschlag, als ich sah, wie Coyola von dem schmalen Ast rutschte, verzweifelt versuchte, Bogen und Pfeil nicht fallen zu lassen und zwei Meter vor einer rasenden Muttersau ins Gras fiel.


  Ich zögerte zu schießen; und schon erfolgte der Angriff.


  Der Eber und die schwere Sau kamen von beiden Seiten und polterten auf Coyola zu. Der Junge richtete sich auf, schwang sich herum und hatte den Obsidiandolch in der Hand.


  Ich schoß.


  Der Pfeil heulte durch die Luft und drang krachend in den Schädel des Ebers ein. Ich sah, wie er auf einem Auge geblendet wurde, dann sprang ich mit einem riesigen Satz hinunter zu Coyola. In der rechten Hand hielt ich die Streitaxt, die einer steinzeitlichen Waffe ähnlich sah, aber ungleich besser ausgewogen war.


  »Zurück!« schrie ich. »Aus dem Weg!«


  Ich holte weit aus, mit fast gestreckten Armen. Ich rannte in den Weg hinein, der zwischen Coyola und der wütenden Muttersau zu erkennen war. Das Tier ließ sich ablenken, warf sich in vollem Lauf herum und griff mich an. Mit drei großen Sprüngen brachte sich Coyola in Sicherheit, und ich riß beide Arme nach vorn und schlug nach unten.


  Die Messer, zwischen plastikverkleidetes Leichtmetall eingespannt, pfiffen durch die Luft. Mit einem einzigen Schlag trennte ich den Kopf des Tieres vom Körper, und ich rannte, die Frischlinge überspringend, zu meinem Baum zurück. Hinter uns jagten sämtliche Tiere der Herde her. Coyola sprang in


  vollem Lauf hoch, stemmte sich mit beiden Armen auf den Ast und kletterte wieder hinauf. Ich umrundete den Baum zweimal, dann hieb ich die Axt in den Stamm und schwang mich, dicht vor den blitzenden Hauern eines jungen Tieres, in die Höhe. Wir kauerten schweratmend am Stamm und sahen uns an.


  »Coyola!« keuchte ich. »Größter Jäger des Stammes!«


  Coyolas weißes Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt; er schämte sich und wußte, daß der Zusammenstoß mit einer Herde tobsüchtiger Wildschweine noch von den wenigsten Jägern überlebt worden war. Schreiend und grunzend versuchten zwanzig Tiere, die Wurzeln des Baumes aus dem Boden zu wühlen. Ich nahm wieder den Bogen und zielte dreimal sorgfältig.


  Als das letzte Tier fiel, flüchtete der Rest der Herde, wieder auf dem Pfad zurück, und ich hoffte nur, daß Tuxpan nicht niedergetrampelt würde. Einige Minuten später kam er zwischen den wippenden Büschen hervor, die Machete aus Obsidian in beiden Händen.


  »Wir haben dir alle Arbeit abgenommen!« rief ich und sprang vorsichtig auf den Boden.


  »Besonders ich. Quetzalcoatl hat mir das Leben gerettet«, sagte Coyola leise und beschämt. Er landete im Gras und wagte nicht, mich anzusehen.


  »Auch ein Gott kann sich irren«, sagte ich lachend, »und es soll auch Götter geben, die selbst vor wilden Schweinen Angst haben. Ein solcher steht vor euch, Freunde!«


  Wir zählten acht getötete Tiere. Tuxpan und Coyola fällten zwei kleine Bäume, und ich band die Füße von drei Tieren zusammen. Hätte ich jetzt den Robotvogel bei mir gehabt, hätte er sich nützlich erweisen können. Gegen Abend waren wir, ziemlich erschöpft, wieder in der Siedlung, und Tuxpan jagte eine Gruppe von zwanzig Männern los, die restlichen fünf Schweine zu holen, die wir in die untersten Äste gehängt hatten.


  Zwei Tage später, während meiner Abwesenheit, begann der lange Marsch der jungen Frauen und rund der Hälfte der Krieger. Tuxpan blieb in Tlatilco zurück, Coyola führte die Gruppe an.


  Ihr Ziel: der Berg, den wir ausgesucht hatten.


  Sie würden sechs Tage brauchen.


  ***


  Ich blieb stehen, an den schlanken Stamm der Palme gelehnt, und betrachtete das Panorama, das sich vor mir ausbreitete. Es war von einzigartiger Schönheit. Der geschwungene Sandstreifen der halben Bucht, die Bäume, das Schiff und die Menschen, die Wärme und der goldene Glanz, der über allem lag. Selbst in meinem Leben gab es solche Momente, in denen ich alles vergaß - aber nur für kurze Zeit. Meine Hand faßte nach dem Zellaktivator, der auf meiner Brust hing, dabei berührte ich die Narben über meinem Magen. Auch ein Andenken an die Zeit vor Troja. Hinter mir zeichneten sich die Spuren meiner Füße ab, schwarz geschattete Ellipsen im goldenen Sand. Diese tropische Insel wäre für einen Stamm das Paradies gewesen, aber binnen kurzer Zeit hätte Inzucht die Menschen verdorben. Ich mußte in Jahrhunderten denken, nicht in Augenblicken.


  Mein Gleiter war sorgfältig versteckt.


  Du darfst nicht zögern, sagte mein Extrasinn. Du brauchst Verbündete, um gegen die Unsichtbaren zu kämpfen, falls es nötig wird.


  Manchmal war es schwer, den Gesetzen der Logik zu gehorchen. Ich setzte mich in Marsch, und als ich etwa dreihundert Schritte von dem kleinen, provisorischen Lager über der Flutmarke des Strandes entfernt war, sahen sie mich.


  Schreie, einige deuteten auf mich, und Kapitän Hannas griff nach einem Speer, als er aufmerksam gemacht wurde. Ich ging weiter. Hinter meinem Gürtel steckte der zusammengesetzte Paralysator, der mich fast jedem lebenden Wesen dieses Planeten überlegen machte.


  Ich kam näher.


  Die Männer, die am Schiff arbeiteten, hörten auf und sahen herüber. Die wenigen Männer und die Mädchen, die Netze flochten und große, runde Früchte darin sammelten, drängten sich zusammen. Ich ging weiter, und als Hannas auf mich zurannte, blieb ich stehen. Drei Meter von mir entfernt hielt er an und streckte den Speer aus.


  »Wer bist du?« fragte er.


  Ich lächelte ihn an; deutlich sichtbar schwand das Mißtrauen in seinem fast schwarzgebrannten Gesicht geschrieben.


  »Ich bin derjenige«, sagte ich, »der dir mitten im Sturm das Ziel genannt hat. Ich sehe, du bist hier.«


  Jedenfalls identifizierte mich Hannas nicht als Gott; es war mir ein Trost.


  »Das kann ich nicht glauben«, sagte er. »Was sagtest du damals im Sturm?«


  Ich wiederholte die Worte, die ich über die Lautsprecher geschrien hatte. Dann hob ich beide Hände.


  »Weißt du, wo sich dein Schiff jetzt befindet?« fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf, dann sagte er:


  »Wir sind lange gefahren. Siebzig Tage. Weit in Sonnenuntergang, glaube ich. Und vor einer nicht sehr großen Insel.«


  Ich hatte den Kondor zurückgerufen, als ich die Insel identifiziert hatte. Jetzt suchte er nach dem märchenhaften Tempel auf der Spitze des Berges. Geschätzt an der Menge der Berge in diesem Gebiet, lag eine große Aufgabe vor dem weißen Kondor. Er würde sie ebenso lösen, wie er dieses Schiff gefunden hatte.


  »Hannas«, sagte ich leise, »dein Schiff kommt aus Karthago, nicht wahr? Die Karthager haben Pergamente, auf denen sie die Küstenlinie aufzeichnen, damit sie das Wissen an die Kapitäne ihrer Flotte weitergeben können. Ist das richtig?«


  Er nickte, noch immer voller Mißtrauen.


  »Hier!«


  Ich nahm die zusammengefaltete Karte aus meinem Hemd und breitete sie zwischen uns auf dem Sand aus. Hannas musterte mich schweigend, warf anschließend einen langen Blick auf die Karte und winkte nach hinten. Er schrie laut:


  »Aupas! Kinach!«


  Er meinte vermutlich die beiden Männer, die ich am Ruder des Schiffes erkannt hatte. Ich blickte hoch und sah, wie sich zwei Männer bewegten, die wie Heerführer des Hammurabi aussahen mit ihren schwarzen, langen Bärten.


  »Was seht ihr hier?« fragte Hannas.


  Sie knieten nieder, und ihre schmutzigen Zeigefinger fuhren auf der Karte die Küstenlinie entlang. Das gesamte Gebiet zwischen dem östlichen Ende des Binnenmeeres und weit hinein, jenseits der Ostküste des Doppelkontinentes mit der charakteristischen Einschnürung voller Buchten und Inseln war abgebildet.


  »Das hier. Hier liegt Karthago!« sagte Aupas. Er hob den Kopf und sah mich verwundert an.


  »Richtig. Ich sage euch jetzt, wo ihr seid!«


  Ich zeigte mit der Spitze meines Dolches auf die Insel, an der das Schiff lag. Inzwischen waren, bis auf die Mannschaft an Bord, alle anderen herbeigekommen und bildeten hinter Hannas einen dichten Halbkreis.


  »Hier?« fragte der Kapitän. Er wirkte wie ein Mann, der zu Tode erschrocken war.


  »So ist es«, sagte ich. »Sturm und Strömungen haben euch bis hierher getrieben. Ich traf euch etwa an dieser Stelle.«


  Ich bezeichnete sie. Langsam schwand das Mißtrauen des Mannes. Mein Dolch war ein verkleideter, winziger Paralysator, gut für fünfundzwanzig Schuß. Ich konnte ihn jederzeit durch einen Fingerdruck auslösen.


  »Das ist wunderbar!« stellte Hannas fest. »Kannst du fliegen? Diese Stimme im Sturm!«


  Ich erwiderte:


  »Ich kann nicht fliegen, aber ich habe ein Boot, das etwas fliegen kann. Aber dein Schiff ist besser, Hannas, ich habe dir einen Vorschlag zu machen, der das Leben aller dieser sechsundvierzig Menschen verwandeln wird.«


  Er sprang auf die Beine und rief:


  »Beim Baal! Woher weißt du, wieviel wir sind?«


  »Ich habe euch gezählt«, sagte ich. »Zuerst ein paar Fragen?«


  »Meinetwegen. Aber ich verstehe nichts!«


  Ich hob die Hand.


  »Du wirst bald alles verstehen, vielleicht besser als ich. Ich sehe die Mannschaft dieses Schiffes und wundere mich. Was war der Zweck deiner Reise?«


  Hannas grollte:


  »Wir liefen aus Karthago aus, mit dem Segen der Suffitten ausgerüstet. Wir sollten Geschenke bringen und uns mit einem phönizischen Schiff treffen. Dieses Schiff, bei den Säulen des Melkar wartete es auf uns, brachte eine dunkelhäutige Prinzessin, ihre Dienerinnen und einige Männer mit hohen handwerklichen Fähigkeiten. Die Prinzessin sollte einen Mann heiraten, der eine Siedlung südlich von Karthago verwaltet.«


  Ich stand auf und sah nun einige Dinge deutlicher, erkannte die logischen Zusammenhänge.


  »Hannas«, sagte ich. »Ihr seid einige Mondwechsel lang auf See gewesen. Vor euch liegen noch etwa zwanzig Tage Fahrt. Dein Schiff wird niemals mehr nach Karthago zurückkehren können; du würdest es nicht schaffen, obwohl ich weiß, welch ein guter Seemann du bist.«


  Hannas griff in seinen Bart, schüttelte das Salz heraus und sagte mit hohler Stimme:


  »Du sagst es. Wie nennt man dich?«


  »Du hast die Wahl zwischen >Atlan aus Arkon< und >Quetzalcoatl<. Du siehst, warum ihr alle nicht mehr heimkehren werdet?«


  Er nickte traurig.


  »Ein zu weiter Weg. Wind, der nur von vorn weht. Strömungen, die uns ans Ufer treiben. Was ist dein Vorschlag?«


  Ich trat von der Karte zurück, sah nacheinander in die fassungslosen Gesichter der anderen. Dann sprach ich etwa eine halbe Stunde lang und berichtete ihnen von meinem Plan. Ich versprach ihnen nicht zu wenig: Sie würden alle zu Königen oder Fürsten werden in diesem neuen Land. Es dauerte lange, bis sie mich verstanden. Dann schwiegen sie.


  Ich fragte:


  »Wirst du nach dieser Karte dorthin segeln, wo wir jene Stadt erbauen werden?«


  Hannas murmelte:


  »Ich werde deinen Vorschlag annehmen, Atlan. Ich bin ein Mann, der einzusehen versteht, wenn etwas unmöglich ist. Und es wäre unmöglich, beim Baal, zurückzusegeln. Die Mädchen würden zu Greisinnen werden, nicht wahr, Hyksa?«


  Das junge Mädchen, das mitten zwischen den anderen stand, nickte schweigend und starrte mich an. Es stand für mich fest, daß Hyksa die erwähnte Prinzessin war, denn ihre Gestik unterschied sich von derjenigen ihrer Dienerinnen.


  »So ist es«, sagte ich. »Ich muß wieder zurück. Ich werde dir erklären, wie du ans Ziel kommst, Hannas. Wenn du dich diesem Ziel bis auf einige Tage genähert hast, wird dich der weiße Kondor führen.«


  Hyksa trat zwei Schritte vor und fragte:


  »Der riesige, weiße Vogel mit den schwarzen Flügelspitzen, er gehört dir, Quetzalcoatl?«


  Ich nickte.


  »Dann hat dich dieser Vogel hierhergebracht?« fragte sie weiter.


  Sie war wirklich schön. Sie schien eine Mischung zwischen Wildkatze und Reh zu sein; ich hakte die Daumen hinter meinen Gurt und sah ihr ins Gesicht.


  »Nein, nicht ganz«, sagte ich nach einer Weile. »Aber wenn du willst, werde ich dir zeigen, wie ich hierhergekommen bin. Vorausgesetzt, du hast keine Angst, wenn ein Boot fliegt wie ein Vogel.«


  Sie lachte auf, unverkennbar war sie stolz darauf, keine Angst zu kennen, wie sie meinte. Sie legte ihre Hand auf den breiten Unterarm des Kapitäns und sagte leise:


  »Habe ich während des Sturmes Angst gehabt, Hannas?«


  Hannas lachte dröhnend auf. Er besaß eine prachtvolle Baßstimme, und Männer seiner Art konnte ich brauchen. Ich verbesserte mich: Die Steinzeitjäger konnten solche Führer brauchen.


  »Du warst prächtig!« sagte er und hielt sich die Seiten. »Jedenfalls hast du keine Angst gezeigt, im Gegensatz zu den beiden Männern mit dem blonden Haar, die ständig Beschwörungen sangen!«


  Ich winkte Hannas, und nebeneinander gingen wir den Strand entlang. Ich


  legte meinen Arm um seine Schultern und erklärte ihm, welche Vorteile und welche Nachteile unser Vorhaben hatte. Dann beschrieb ich ihm in allen Einzelheiten den Weg, und wir kauerten uns nieder und zeichneten Küstenlinien, Sonnenstrände und Ufersilhouetten in den Sand. Er war ein Mann, der entlang den Küsten gesegelt war. Und er würde das Ziel finden.


  Ich blieb stehen und sagte:


  »Ich werde Hyska mit mir nehmen. Einverstanden?«


  Er hob beide Arme.


  »Baal sei gepriesen!« rief er. »Endlich ein Mann, der diese Katze zähmen will! Ich bin froh, wenn ich nicht mehr die Verantwortung habe. Hyska ist unberechenbar. Sie ist so wild wie zehn meiner Männer. aber ihre Dienerinnen.«


  Er schmatzte anerkennend und rollte die Augen. Es gab nicht mehr viel Probleme.


  »Gut«, sagte ich. »Wann ziehst du den Anker hoch?«


  Er sah nach der Sonne.


  »Morgen, bei Dämmerung. Und verlaß dich drauf, Quetzal. Ich komme genau dorthin, wo du mich brauchst! Mit allem, was ich habe.« Dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »Aber, was wird mit meinem Sternenvogel?«


  »Du meinst eine der Dienerinnen? Bringe sie mit, heirate sie. was du willst«, sagte ich grinsend. Hannas begann zu lachen. Dann tat er, als wolle er sich hinsetzen und schlug mit beiden Händen klatschend auf seine dicken Schenkel.


  »Ich meine das Schiff dort!« schrie er lachend.


  Ich zuckte die Schultern.


  »Wenn ich richtig vermute«, sagte ich, »wird das Schiff mitten im Fluß aufsitzen. Wir bauen dann ein kleineres Boot daraus und segeln hier an den Küsten entlang. Aber zuerst: die Stadt!«


  Er griff nach meinem Handgelenk und schüttelte meinen Arm, als wolle er ihn als Amulett behalten.


  »Richtig. Die Stadt! Und wir alle werden Fürsten und verkommen im Reichtum!«


  Dein Geschick, Arkonide, sogenannte rauhe, aber herzliche Gesellen um dich zu versammeln, kommentierte mein logisch exakt zusammenfassender und bedingt prognostischer Extrasinn, ist immer wieder staunenswert!


  »Davor werde ich euch alle zu bewahren wissen«, sagte ich. »Gute Fahrt!«


  Wir gingen zu der Mannschaft zurück, die aufgeregt miteinander redete und lachte. Ich blieb vor Hyska stehen. Sie war einen halben Kopf kleiner als ich.


  »Du kannst jetzt deinen Mut zeigen«, sagte ich. »Nimm dein Bündel, alles andere habe ich. Mein Boot wird mit dir und mir zum Berg fliegen, auf dem die Stadt entstehen soll!«


  »Ich habe keine Angst«, sagte sie. »Malda! Meinen Schmuck, meine Kleider, meine Decken!«


  Die anderen sahen zu, wie wir langsam neben meinen Fußspuren den Strand entlang gingen. Keiner von uns sprach, aber jeder dachte sehr viel. Hinter der zweiten Biegung, am Fuß einer Palmengruppe, neben zusammengerolltem Treibgut, stand mein Gleiter im Schatten. Wir legten das Gepäck auf die Ladefläche, und ich half dem Mädchen in den Sitz. Dann startete ich mit


  offenem Verdeck und flog langsam zurück zum Schiff, umkreiste es mehrmals und nahm dann Kurs nach Westnordwest. Hyksa hatte wirklich keine Angst. Meine Probleme, eben noch etwas kleiner geworden, nahmen plötzlich wieder zu. Die grenzenlose Einsamkeit, die mich hier bei jedem Schritt begleitete, war mit einem Mädchen neben mir etwas leichter zu ertragen. Etwas leichter.


  Und auch deine Fehler gleichen sich, Atlan! sagte mein Extrahirn.


  Ich weiß, dachte ich wörtlich. Aber auch die Enttäuschungen und alles andere haben sich nicht geändert. Noch immer habe ich keine Nachricht vom Kondor.


  »Du hast wirklich keine Angst«, sagte ich mit einem langen Seitenblick auf Hyksa. Sie gefiel mir von Minute zu Minute mehr.


  Während ich die Kontrollen einstellte, sah sie mir aufmerksam zu und studierte dann mein Gesicht.


  »Ich brauche keine Angst zu haben. Schließlich herrscht mein Vater über Tausende von Menschen.«


  Ich sagte ernst:


  »Vergiß es! Wir sind nicht hier, um zu herrschen, sondern um zu helfen. Ich helfe dir, du hilfst mir, und wir helfen den Menschen dieses Landes. Vielleicht glückt es uns!«


  ***


  Wir standen alle auf dem höchsten Punkt des runden Hügels, der zum Teil aus massivem Stein, zum Großteil aber aus Kies, Sand und Erdreich zu bestehen schien. Von hier aus hatten wir einen ausgezeichneten Blick über die gewaltige, runde Fläche, die uns umgab. Es waren Dschungel, ein eintrocknender See und ein breiter Nebenarm des Flusses. Das gewaltige Tal wurde von Bergen umgeben, die im Osten niedriger und im Westen sehr hoch waren. Es hätte keine bessere Gegend für den Bau der Siedlungen geben können.


  »Du hast recht, Quetzalcoatl. Wir sahen es, als wir hierher wanderten - die Gegend ist viel besser. Als wir die erste Siedlung bauten, begannen wir mit Häusern!«


  Ich schüttelte den Kopf und sagte:


  »Wir beginnen mit dem Feuer und den Feldern.«


  Während am Fuß des Hügels das provisorische Lager aufgeschlagen wurde, markierten wir die Lage der zukünftigen Stadt. Dann legten wir Feuer und warteten bis das Gras abgebrannt waren. Jetzt konnte der Boden aufgebrochen und bearbeitet werden.


  Einige Männer begannen an einer erfolgversprechenden Stelle des Hügels einen Brunnen zu graben. Inzwischen entstanden die viereckigen Hütten aus Binsengewebe am Fuß des Hügels.


  Eine zweite Gruppe fand ein ausgedehntes Lehmfeld, und ich verbrachte den Rest des Tages damit, den steinzeitlichen Jägern zu erklären, wie man Ziegel formte und sie im Feuer brannte; später würden wir einen Brennofen bauen. Ich ließ einen Baum fällen und schnitt mit dem Desintegrator einige stabile Bohlen; ein Tisch wurde aufgerichtet, auf dem ich meine Pläne zeichnen konnte. Sie sahen vor, daß der runde Hügel in vier Terrassen abgetragen und


  das abgetragene Material ohne Ausnahme zum Bau der Häuser verwendet werden sollte. Die unterste Stufe würde eine Mauer ergeben, die mit Erdreich aufgefüllt und abgestützt und deren Krone bepflanzt werden sollte. Das war der zweite, wichtige Punkt beim Bau der Siedlung.


  Wasser würden wir in einigen Tagen haben, denn die Männer am Brunnen arbeiteten um die Wette. Und ich zeichnete einige Gräben mit natürlichem Gefälle ein; sie sollten die gemauerten Röhren für die Kanalisation abgeben. In rund zwanzig Tagen erwartete ich Hannas und seine Leute, die uns weiterhelfen würden.


  Langsam gingen die Arbeiten voran, während noch die letzten Rauchwolken des abbrennenden Gestrüpps in der Luft hingen. Zweihundert Ziegel aus Lehm befanden sich im Feuer, und auf meiner Folie nahm die Siedlung langsam Gestalt an. Ich zeichnete die Häuser und Plätze, die Mauern und Tore bewußt naturalistisch und perspektivisch korrekt, um die Männer zu überzeugen.


  Lautlos war Hyksa neben mich getreten und sagte:


  »Dreihundert oder mehr Menschen, und eine so große Siedlung. Das dauert mehr als zehn Jahre, Atlan!«


  Ich sah sie an.


  »Nicht so lange. Aber ich habe niemals gedacht, in einem Monat damit fertig zu sein!«


  Im letzten Licht des Tages gingen wir zum Hügel hinauf. Wir hatten Pfähle mitgebracht und einige Leinen aus meiner Ausrüstung. Jetzt rammten wir die Pfähle in den Boden, knüpften die Leinen daran und zogen eine Reihe von konzentrischen Kreisen. Wir markierten die Linien mit einer einfachen Steinhacke, zogen anderen Linien quer, und als wir in der kurzen Dämmerung nichts mehr sehen konnten, war der Grundriß der Siedlung fertig. Dies war die Arbeit eines Tages.


  Die Binsenhütte, in der Hyksa und ich lebten, stand ein wenig abseits von den anderen. Steine und Bretter, Binsenmatten und einige Felle machten sie wohnlich, und einige Tonlampen mit flüssigem Fett und Dochten aus Pflanzenmark erhellten das Innere. Ich saß am Tisch und hielt meinen Schild in den Händen.


  »Wo ist dein Vogel, Atlan?« fragte Hyksa.


  »Er kreist über uns«, sagte ich. »Und, erschrick nicht, gleich wird er hier zum Eingang hineingeflogen kommen.«


  Ich lehnte mich zurück und schloß die Augen. Der Kontakt mit Kapitän Hannas hatte meine ersten, noch undeutlichen Gedanken und Vermutungen bestätigt. Diese Menschen hier waren anders als alle früheren Kulturen, die ich kennengelernt hatte. Ich suchte nach einem treffenden Ausdruck und fand ihn nicht. Währenddessen rief ich mit der winzigen Fernsteuerung in meinem Gürtel den Kondor herunter.


  Sie sind zu ernst. Sie lachen zu wenig, sagte mein Extrasinn.


  Das war alles. Alles, was sie taten, schienen sie unter einem unerklärlichen Zwang zu tun. Sie jagten, um essen zu können, aber die wahre Begeisterung eines Jägers hatte ich nicht einmal bei Coyola spüren können. Die Kunstwerke, die sie schufen. - kleine, primitive Lehmfiguren, die an der Sonne trockneten -, waren ernst. Der Ausdruck dieser Artefakte schien die Furcht und die latenten Ängste einer pantheistischen Lebensauffassung widerzuspiegeln. Verkniffene


  oder schmerzverzerrte Münder, aufgerissene Augen und anscheinend sinnlose Schnörkel und Ritzverzierungen. Ich zuckte die Schultern. Eines Tages würde ich wissen, was dafür verantwortlich gemacht werden konnte.


  Geräusche vor der Hütte.


  Ich stand auf, und gleichzeitig schwebte der Kondor herein. Schweigend sah Hyksa zu, wie ich einige Federn am langen Hals des Vogels zur Seite strich, dort einen winzigen Schalter herumlegte und den Rückenteil des Vogelkörpers aufklappte. Ich nahm eine handtellergroße Kassette heraus, schloß die Öffnung wieder und spannte die Kassette in eine verdickte Stelle des Schildes ein. Der Bildschirm erhellte sich.


  Langsam liefen die interessantesten Abschnitte einer tagelangen Suche ab.


  Schweigend und konzentriert betrachtete ich die Bilder. Es waren zuerst nur farbige, sehr scharfe Höhenaufnahmen des Dschungels. Einige Totale zeigte mir die genaue Topographie des Geländes hinter der Küste, vor den hohen Bergen, in der wir uns befanden.


  Ich zog, ohne die Augen vom runden Bildschirm zu lassen, meine Ausschnittkarte heraus und legte sie über die Zeichnungen auf dem Tisch. Baumgruppen und Teile des Flusses, bewaldete und leere Hügel, Tierpfade und kleine Herden. Niemals ein Mensch oder eine Jägergruppe.


  Einige Aufnahmen aus geringerer Höhe folgten.


  »Verdammt!« sagte ich leise. »Verdammt!«


  Ich wußte nicht genau, was ich suchte, aber hier war es bestimmt nicht zu sehen. Alles andere als eine gestufte Pyramide, nur sämtliche Bestandteile des Dschungels und des Himmels. Ich sah nur die interessantesten Ausschnitte -wie sah es dort aus, wo die Programmierung des Robots noch weniger festgestellt hatte? Weiter. Entlang dem Flußufer. Der Fluß, nachdem er sich mehrmals gabelte, verlief jetzt in ständig wechselnder Richtung, hauptsächlich nach Westen, nach Sonnenuntergang. Und plötzlich gab es eine Richtungsänderung, der Film lief weiter, der Vogel ließ sich bis dicht über den Boden fallen. Ich sah einen ausgetretenen Pfad, der sich in Schlangenlinien immer höher in die Berge entfernte.


  »Was ist das?« fragte ich leise. Ich vergaß vorübergehend meine Umgebung und spürte kaum, daß sich Hyksa über meine Schulter lehnte.


  Der Pfad lief im Zickzack auf einem kleinen Felsplateau aus. Der Boden war von vielen Füßen glattgestampft. Das Bild schwankte etwas, dann schaltete der Kondor selbständig die Vergrößerung ein. Ich sah in der Mitte eine sorgfältig bearbeitete Steinplatte, die auf zwei aufrechten, ebenfalls bearbeiteten Lavabrocken lag. Reste eines menschlichen Skeletts lagen dicht neben dem steil abfallenden Rand der Plattform. Ein Zug Ameisen überquerte die Steinplatte. An die aufsteigende Felswand gelehnt, erhob sich ein merkwürdiges Bauwerk.


  Hier ist jene legendäre Stufenpyramide, sagte mein Extrasinn.


  Sie war aus hellen Steinen gebaut und etwa drei Meter hoch. Sie wirkte wie ein sinnloses Spielzeug, wie ein Modell für einen größeren Bau. Wer hatte diese Kultstätte erbaut, und zu welchen Zwecken diente sie? Das Bild verschwand vom Schirm, wechselte und zeigte wieder Dschungel, jetzt aber aus weitaus größerer Höhe. Die ersten wirklich hohen Berge tauchten auf, darunter ein tätiger Vulkan, dessen Rauchwolke steil in den blauen Himmel stieg. Die Farben des Dschungels und der Berghänge wurden weder durch ein Bauwerk,


  noch von den metallenen Formen eines Raumschiffes unterbrochen. Das Band lief aus. Der Schirm wurde dunkel.


  Dann sagte ich:


  »Anordnung: Du fliegst wieder an die Stelle zurück, von der die letzten Aufnahmen stammen. Suche dort, bis du entweder einen Tempel dieser Art oder das Raumschiff findest. Wenn ich dich brauche, kommst du mit Schallgeschwindigkeit zurück.«


  Der Kondor stolzierte zum Eingang, breitete seine Schwingen aus und schaltete den Antigravantrieb ein. Sekunden später hatte ihn die Nacht verschluckt. Dumpfes Murmeln kam von den Hütten der Jäger herüber. Die Ziegel lagen noch immer in der weißen Glut des Feuers.


  Langsam drehte ich mich um und hatte das Gesicht Hyksas direkt vor meinen Augen.


  »Atlan, Gott der gefiederten Schlange - wer bist du eigentlich wirklich? Ich weiß zumindest, daß du ein Geschöpf dieser Welt bist«, sagte sie leise mit ihrer dunklen Stimme.


  »Du irrst«, murmelte ich. »Es sieht so aus, aber ich bin kein Geschöpf dieser Welt. Dort, wo ich herkomme, gehören Geier, die aufs Wort gehorchen, und Schilde, in denen sich Bilder spiegeln, zu den alltäglichen Dingen. Eines Tages werde ich dir alles genau berichten.«


  Ich sah sie an. Große, dunkle Augen in einem länglichen Gesicht mit betonten Wangenknochen und schulterlanges, schwarzes Haar. Ein schlanker Hals, dann der Kragen des langen Hemdes aus feinem Wildleder, das sich im Gepäck der nordafrikanischen Prinzessin befunden hatte. Sie war keine zwanzig Jahre alt.


  »Was suchst du hier, Atlan?« fragte sie.


  »So wie ihr und der >Sternenvogel< hierher verschlagen worden seid, so haben mich andere Stürme, andere Strömungen hierhergebracht. Nicht in dieses Land, nicht zu den kleinen braunen Menschen. Ich suche eine Möglichkeit, in meine Heimat zurückzukehren. So wie ihr.«


  Hyksa nickte, dann sagte sie mit trauriger Stimme:


  »Wir kommen nicht mehr dorthin zurück, woher wir gekommen sind.«


  Ich lächelte kurz, dann bemerkte ich bitter:


  »Es kann sein, daß ich das Schicksal der Sternenvogel-Besatzung teile. Aber auch das weiß ich nicht.«


  »Was suchst du wirklich?«


  »Ich suche ein Schiff mit Männern. Ich weiß nicht, ob es hier irgendwo versteckt ist, oder es ein Hirngespinst ist.«


  Sie kam langsam um den Tisch herum und blieb vor meinen Zeichnungen und der Karte stehen.


  »Während du dieses Schiff suchst, hilfst du den kleinen normalen Menschen, eine Stadt zu bauen. Aus Langeweile.«


  »Nein«, sagte ich. »Nicht aus Langeweile. Auch dies wirst du erst verstehen, wenn wir die Stadt gebaut haben.«


  »Hannas und die anderen sollen dir helfen?«


  »Sie sollen nicht mir, sondern zuerst diesen Menschen und dann sich selbst helfen, Hyksa«, erwiderte ich. »Warte. Du wirst alles sehen und vieles begreifen.«


  »Nicht alles?«


  »Nein«, sagte ich. »Das würde bedeuten, daß ich es selbst begreife, und gerade das kann ich nicht von mir behaupten.«


  Ich stand auf und lehnte mich an den Stamm des Baumes neben der Hütte. Das Feuer lag jetzt rot unter einer dichten Schicht Asche. Es war gut, daß Hyksa zu mir kam und ihre Arme um meine Schultern legte. Das ließ alles ein wenig leichter werden.


  ***


  Am nächsten Morgen gingen die Arbeiten weiter.


  Ich ließ zuerst einen primitiven Brennofen bauen und erklärte einigen Männern, worauf es beim Gebrauch ankam. Dann bildete ich eine größere Gruppe, die ununterbrochen Lehmziegel herstellen sollte. Als ich sah, daß die Arbeiten auch ohne meine Hilfe und Überwachung ausgezeichnet vorangingen, kletterte ich zusammen mit Coyola hinauf zu den Brunnenarbeitern. Sie waren bereits auf Grundwasser gestoßen, und riesige Erdhaufen lagen rund um den senkrechten Schacht.


  Coyola meinte abschätzend:


  »Die Seiten des Schachtes werden einstürzen, Quetzalcoatl!«


  »Nicht, wenn wir die Ziegel nehmen, die wir jetzt brennen, Coyola«, sagte ich. »Du hast dich um den Nachschub an Fleisch und Essen gekümmert?«


  »Ja«, sagte er. »Meine Männer und die Frauen haben genug, um uns alle versorgen zu können. Außerdem haben wir an einer Flußbiegung einen riesigen Felsen entdeckt und viele Steinbrocken.«


  Wir einigten uns darauf, zwei breite Versorgungspfade anlegen zu lassen. Auf einem sollte auf Schlitten, die aus zwei federnden Baumstämmen gebaut waren, die Felsen zum Bau heraufgebracht werden, auf dem anderen Pfad erfolgte der Nachschub an Ziegeln und Lehmgemisch, mit dem wir mauern wollten. Diese rein organisatorischen Probleme waren also gelöst.


  Ich sagte, indem ich die Linien auf der Hügelkuppe mit meinen Zeichnungen verglich:


  »Wenn hier die ersten Bauten stehen, kann Tuxpan mit dem Rest des Stammes zu uns kommen. Dann gehen die Arbeiten auch schneller.«


  Wir blieben an zwei der konzentrischen Linien, die wir gestern abend gezogen hatten.


  »Hier ist das Bild«, sagte ich. »Wir bauen zwei Mauern.«


  Ich erklärte es ihm. Der Fuß des Hügels, dort, wo es jetzt nur weiße Asche und Holzstücke gab, die unter unseren Tritten zerfielen, sollte in einem breiten Band durch übereinandergelegte Felsen, die mit Lehm verkittet wurden, verkleidet werden. Dies war eine Arbeit, die zweihundert Männer in einem Monat erledigen konnten. Ich nahm eine Hacke, schlug den Boden auf und begann dann mit gesammelten Steinen einen etwa fünfzig Grad steilen Wall auszulegen. Coyola verstand sofort.


  »Wenn wir genügend Felsstücke hierhaben, fangen wir an«, sagte er.


  »Bis zu dieser Linie dort!«


  »Ja. Und dort soll der Boden ganz eben werden, bis sich die wirkliche Mauer anschließt.«


  Wir verglichen die Bilder, und der Eingeborene sah, daß in der Mitte dieser schrägen Mauer und auch in dem fast senkrechten, vier Meter hohen Wall eine etwa vier Meter breite Treppe hinaufführen sollte zur Kuppel des Hügels.


  »Wie bauen wir die Steinleiter?« fragte er.


  »Die Treppe? Dabei werden auch meine Freunde helfen, die in zehn Tagen ankommen werden. Wir bauen sie aus Steinbrocken, die wir in den Boden einbetten und dann an der Oberfläche bearbeiten.«


  »Ich verstehe. Wie wir es auch gemacht haben, damals.«


  Er meinte zweifellos die Treppe und die Mauer der alten Siedlung der Tlatilco.


  Wir arbeiteten bis spät in den Nachmittag hinein, um mit tiefen Linien im Staub anzudeuten, wo sich die Häuser und Plätze, die Gräben für die Kanalisation und die breiten, aber kurzen Straßen befinden sollten. Der Berg würde schätzungsweise dreitausend Menschen Platz bieten; also war diese Siedlung gut für die nächsten Jahrhunderte. Während wir Linien, Kreuze und Rechtecke zogen, kamen bereits die ersten Felsbrocken und wurden abgelegt. Ich holte mir einige Männer und zeigte ihnen, wie der erste Ring und der Fuß der Treppe angelegt werden sollten. Auch sie verstanden - als ob sie eine weitaus längere und intensivere Belehrung als Baumeister erhalten hätten. Eigentlich hätte mich dies schon damals stutzig machen sollen. Jedenfalls arbeiteten alle gern, fleißig und in guter Laune. Braten drehten sich über den Feuern, die Lehmziegelmengen wuchsen, und aus dem Wald zogen die Männer gefällte Bäume. Ich spielte flüchtig mit dem Gedanken, Räder und Wagen zu konstruieren, aber dieses Land brauchte keine Räder. Die in Frage kommenden Strecken waren viel zu kurz und lohnten die komplizierten Arbeiten nicht. Außerdem gab es hier keine Tiere, die man als Zugtiere abrichten konnte. Die Stellen, an denen wir daran gingen, den Urwald zu roden, würden die zukünftigen Felder ergeben. Alles sah im Augenblick gut und erfolgversprechend aus.


  »Du bist nicht müde?« fragte Hyksa, als sich die Sonne in den Abend neigte.


  »Noch nicht«, sagte ich. »Ich werde etwas schwimmen und dann erst schlafen; außerdem sehne ich mich geradezu danach, oben auf dem Hügel ein festes, kühles Haus ohne Ungeziefer bewohnen zu können.«


  Coyola, der neben uns in meiner Hütte stand, nickte grinsend.


  »Dein Haus, Quetzalcoatl, wird das erste und schönste Haus des Hügels sein. Schon immer war es so, daß die Götter in den schönsten Häusern wohnen.«


  Entwickelte Coyola etwa eine nachsteinzeitliche Ironie? Ich sah ihn mißtrauisch an und merkte, wie er verlegen lächelte. Dann nahm ich meinen Mantel, steckte einige Waffen ein und nahm den Bogen mit.


  Ich lief die etwa fünfhundert Meter bis zu der kleinen Bucht, badete ausgiebig und rasierte mich vor der polierten Silberplatte, schwamm einige Züge und bereite dann meine Decke aus, um mich von der tiefstehenden Sonne trocknen zu lassen. Ich lag da, herrlich entspannt, und fühlte die nachlassende Sonnenwärme auf meiner Haut. Die Laute des Dschungels umgaben mich, aber ich hörte keine gefährlichen Geräusche. Als ich mich im Halbschlaf umdrehte, legte ich mich auf den Zellaktivator. Der Druck auf meine Rippen weckte mich wieder - gleichzeitig hörte ich gemurmeltes Sprechen und die Geräusche, die nackte Sohlen auf einem Pfad machten.


  »Wir haben dich ausgesucht. Wenn der Mond voll ist. «, sagte eine


  Männerstimme. Ich knotete meinen Lendenschutz fest und schob mich auf meinem Mantel in die Höhe.


  »Wenn der Mond voll ist, werde ich dort sein«, sagte eine helle Frauenstimme.


  Sie planen, etwas Verbotenes. Diese Stimmen… sagte alarmiert mein Extrasinn.


  »Du weißt, warum das Opfer gebracht werden.«


  »Ja. Die Götter wünschen es.«


  »Opfer bei Vollmond.«


  »Ich gehe jetzt.«


  Das war die Stimme des Mädchens gewesen, das Coyola mir gezeigt hatte -das Mädchen aus dem Lager eines Barbarenstammes. Vier Personen bewegten sich von rechts nach links. Dann machte ich mich an die Verfolgung. Ich versuchte, in dem nur mäßig abwechslungsreichen Gelände einen Platz zu finden, von dem aus ich diesen Pfad beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Schließlich fand ich ihn - weit unter mir schlängelte sich der schmale Pfad zwischen den Bäumen entlang. Ich holte meine Fernsteuerung aus der wasserdichten Gürteltasche heraus, rief den Kondor und sagte ihm, was er zu tun hatte.


  Er verließ seinen Platz und raste heran; er würde diese vier Personen verfolgen und mir ihren Standort melden. Als die vier Personen eine Zone passierten, in die Sonnenstrahlen einsickerten, glaubte ich, an der Spitze die leicht gekrümmte Gestalt des Medizinmannes zu erkennen, der sich, halbtot, von der Felsentreppe gerettet hatte.


  Langsam ging ich zurück und überlegte.


  Es gibt sie also, jene fremden Götter, wisperte eindringlich mein Extrasinn.


  Die fremden Götter erwarteten zur Nacht des Vollmondes ein Opfer. Das Opfer selbst, ein junges Mädchen aus dem Nomadenstamm, machte sich gerade auf den Weg, um die Opferstätte zum Zeitpunkt des Vollmondes zu erreichen. Jetzt hatten wir einige Nächte nach Neumond; rund zwölf, dreizehn Tage also noch. Das heißt: Eine lange Wegstrecke war zurückzulegen. Das hatte nicht viel zu bedeuten - doch: Plötzlich erinnerte ich mich des Opfersteines vor der kleinen, primitiven Stufenpyramide. Dieser Ort aber war nur drei Tagesmärsche von mir entfernt. Dort war es also nicht. Nun, ich würde mich durch den Kondor unterrichten lassen. Langsam kehrte ich in unser Lager zurück.


  Ich trat in die Hütte und setzte mich an den Tisch. Inzwischen gab es hier einfache Sessel aus Ästen, mit Lianen zusammengebunden, mit Binsen und Fellen gepolstert. Hyksa lief auch mich zu und setzte sich auf meine Knie.


  »Dein Gesicht verrät mir alles. Du hast mit einem Alligator kämpfen müssen?«


  Ich schüttelte langsam den Kopf und strich über ihr Haar.


  »Nein. Ich glaube, ich habe gehört, daß es außer mir auch andere Götter hier im Land gibt. Grausame Götter, die Menschenopfer verlangen. ja, wie Baal oder andere Götzen. Und sie sind mit Sicherheit die Steuermänner des Schiffes, mit dem ich vielleicht in meine Heimat zurückkehren kann.«


  Sie sagte leise, dicht an meinem Ohr:


  »Hast du bemerkt, wie gerade die jungen Männer dieses Stammes die Steinbearbeitung schnell begreifen? Zu schnell?«


  »Vergiß nicht, sie haben bereits eine Bergfestung erbaut«, sagte ich. »Ich


  werde jedenfalls die Stelle, an der das Mädchen geopfert werden soll, suchen und finden. Und auch die fremden Götter!«


  »Wann?«


  »In der Nacht des Vollmondes«, sagte ich.


  »Das ist auch die Zeit, in der Hannas landen will«, gab sie zu bedenken.


  »Nicht ganz. Sie kommen einige Tage später.«


  Meine Überlegungen begannen etwas undeutlich zu werden. Die meisten Dinge, aus denen ein primitives Gemüt meine »Gottähnlichkeit« ableiten konnte, unternahm ich so gut wie öffentlich. Ich hatte meinen Gleiter benutzt, flog mit Hilfe meines Aggregates, zeigte Hyksa die Geheimnisse des Kondors und ähnliches mehr. Noch immer hatte der Kondor die Fremden nicht gefunden.


  »Mädchen?« sagte ich.


  »Ja, Atlan?«


  »Ich fühle mich wie ein Mann, der mit wenigen Waffen und einigem Können unter wilden Tieren gestrandet ist, aber unter Tieren, die viel geheimnisvoller sind, als er es träumen kann.«


  Sie preßte sich an mich und flüsterte:


  »Aber hier gibt es jemanden, der dich nicht für einen Gott hält!«


  »Wie schön. Wer ist es?«


  »Ich«, sagte sie und küßte mich verlangend.


  


  5.


  Bei den ewigen Sonnen des Universums, bei den drei Welten von ARKON, dachte ich inbrünstig. Ist es denn so ungeheuerlich schwer, von diesem verdammten Planeten loszukommen? Von dieser Welt, auf der Totschlag und Machtgier, unglaubliche Primitivität und naive, völlig unreflektierte Schönheit einziger Ausdruck der denkenden Wesen waren? Von dem Planeten der offensichtlich nur von schurkischen widerlichen und bösartigen Raumfahrten angeflogen wurde und dies nur in Abständen von mehreren Jahrtausenden? Ich weigerte mich nicht mehr länger, auch diesen meinen Versuch schon jetzt als gescheitert anzusehen.


  Es war Nachmittag. Heller Nachmittag, so daß ich sehr genau sehen konnte, wo ich mich befand.


  In dieser Nacht erreichte die Scheibe des Mondes ihre größte Leuchtkraft.


  Vollmond.


  Was ich vor mir sah, durfte es nicht geben. Der Großteil meiner Berechnungen und Pläne wurde mit einer Handbewegung umgeworfen. Ich sah ein völlig ebenes Stück Rasen, rund fünfhundert Kilometer von der neuen Siedlung der Tlatilco entfernt. Diese kleine Ebene schloß sich an einen vorspringenden Felsen an, der über der Gabelung des Flusses hing. Mitten auf der Ebene stand eine rund fünfzig Meter hohe Stufenpyramide, die gewisse Ähnlichkeiten mit dem Tempel von Babylon hatte. Vier Stufen mit schrägen Außenflächen waren aufeinandergesetzt. In der Mitte, dreifach unterbrochen, führte eine breite Treppe nach oben. In, den Wandungen aus hellem Stein waren winzige Luken zu erkennen, und ein kantiger Bau, etwa wie ein massives


  Tor ohne Türflügel gebaut, thronte auf der obersten Plattform.


  Niemand befand sich auf diesem Turm, ich sah weder Schatten noch Bewegungen, noch hörte ich etwas. Mein Sitz im Gipfel eines hohen Baumes, der gefährlich schief auf dem Felsen stand, bewegte sich leicht, als ich meine Lage veränderte. Eintausend Meter hoch über mir zog der weiße Kondor seine Kreise.


  Die Ebene, auf der sich die Pyramide befand, war abermals fünfzig Meter höher als der Spiegel des sich gabelnden Flusses, und anschließend an den grünen, dichten Rasen begannen die wirklich hohen Berge. Weit rechts im Hintergrund, nördlich also, stand eine zweite Vulkanwolke. Eine Stufenpyramide auf einer Hochebene!


  »Lordadmiral Atlan«, sagte ich leise zu mir, »hier hast du den Beweis! Vor dir waren andere hier, die so perfekte Baumeister waren, daß du dagegen ein Stümper bist.«


  Aber, wo waren die Raumfahrer? Wo war das Raumschiff?


  Vierzig oder weniger Meter vor der Pyramide, in meiner Richtung, stand auf einer vier mal vier Meter großen Plattform ein blockförmiger Stein. Kantenlänge etwa einen Meter zu zwei Metern, einen halben Meter hoch. Vier eckige Füße, und auf der Vorderseite erkannte ich ein Band, das aus einem Relief rechteckig angelegter, ornamental unkenntlicher Figurinen bestand.


  Das war offensichtlich der Altar, auf dem das Opfer stattfinden sollte.


  Unglaublich. Die Primitiven rotten sich hier zusammen, um das Opfer zu sehen. Wer verlangt ein Menschenopfer? Hier… auf einem anderen Kontinent? Auch mein Extrasinn hatte keine Erklärung.


  Mein Gleiter lag, sorgfältig versteckt, zwischen den Luftwurzeln einer Schmarotzerpflanze. Auf meinem Rücken befand sich das Flugaggregat; ich war mit einem Paralysator, einem Strahler, dem Bogen mit vollem Köcher und dem armlangen Obsidianschwert, das in Wirklichkeit eine hervorragende Nachahmung in modernsten Materialien war, bewaffnet.


  Auf drei Seiten war die Hochebene vom Dschungel umschlossen.


  Und in diesem Waldgebiet warteten mindestens fünftausend Krieger. Ich hatte ihre wandernden Gruppen gesehen. Merkwürdigerweise waren sie nicht bewaffnet, und ich hatte kein Kind und keine Frau entdecken können.


  Was konnte ich tun?.


  Die Nacht abwarten. Nicht mehr. Ich wartete also, aß etwas Hirschbraten, trank Wasser aus einem Flaschenkürbis, der neben mir an einem Ast hing, und kaute an einem Maisfladen.


  Quetzalcoatl kauerte auf einem breiten, schwankenden Ast und wartete den Abend ab.


  »Verdammt!« murmelte ich. Kalte Wut packte mich, ohne Zweifel gesteigert durch das ereignislose, unbequeme Warten. Flog ich jetzt hinüber zur Pyramide, dann wurde ich sichtbar, und ich war hier, um zu sehen, nicht um gesehen zu werden.


  Die Stunden vergingen in trostloser Ereignislosigkeit.


  Kurz bevor es dunkel wurde, kamen etwa sechzig Eingeborene aus dem Dschungel. Sie waren in kurze Mäntel mit verzierenden Federn aus dem Schwanz des Quetzalvogels gekleidet und trugen Holz mit sich. Sie errichteten sechs kleine Feuerstellen rund um den Opferstein und schichteten den Rest


  des Holzes sorgsam daneben auf. Dann gingen sie still und schweigend, wie sie gekommen waren, zurück in das Halbdunkel des Waldes.


  Eine Stunde später schaltete ich das Aggregat ein, justierte es genau und warf mich nach vorn.


  Zuerst ein Steigflug, dann steuerte ich hinüber zur Pyramide.


  Ich landete auf dem flachen, steinernen Dach des Tores, das die oberste Plattform krönte. Ich schaltete den Antrieb aus und lauschte - nichts. Das Bauwerk schien unbewohnt, auch nicht die typischen Gerüche, an denen man Menschen erkennen konnte, waren zu spüren. Ich kletterte an den Verzierungen hinunter auf die oberste Plattform. Sie bestand aus wuchtigen Steinquadern, zwischen denen sich breite, fast fingerbreite Spalten befanden. Ich umrundete einmal die Plattform, aber ich konnte nirgends eine Spur eines Einganges entdecken. Vor der Treppe blieb ich stehen - von dem Steinblock kamen Stimmen, dann flackerten Flammen auf, schließlich wurden nacheinander die sechs Feuerstellen entzündet. Lange, helle Flammen zitterten in die Höhe.


  Die Treppe, sagte mein Extrasinn.


  Ich traf auf die glatten, kühlen Stufen. Sie waren gleichmäßig gearbeitet, und in gewissen Abständen befanden sich rechts und links der Stufen steinerne Fratzen und Gestalten. Sie zeigten eine Kunstfertigkeit in der Steinbearbeitung, die mich verblüffte. Als ich die tiefer gelegene Ebene erreicht hatte, schrak ich zusammen.


  Gesang war zu hören, Trommeln und Flöten.


  Ein wilder, harter Rhythmus, durchsetzt von kehligen Schreien und Rufen. Zwischen mir und den Feuern bewegten sich Gestalten.


  Sie sangen und tanzten um den Opferstein.


  Langsam tastete ich mich an der schrägen Mauer entlang. Ich griff hin und wieder in schlitzförmige Vertiefungen und wußte, daß dies die Luken waren, aber mein Arm, der sich nach innen schob, entdeckte keinen Widerstand. Also waren zumindest Teile dieses Bauwerkes hohl. Nichts. Kein Eingang, keine Tür, kein Mechanismus, der sich bewegen ließ.


  Endlich erreichte ich die unterste Ebene, suchte auch hier vergeblich und befand mich wieder am ersten Absatz der Treppe. Ich sah hinüber. Die Feuer waren heller geworden.


  Ich schob das Fernrohr auseinander, setzte es ans Auge und starrte hindurch.


  Das Mädchen.


  Zwei prächtig geschmückte Krieger hatten das Mädchen aus dem Nomadenstamm an den Armen gefaßt und schoben es auf den Opferstein zu. Der Medizinmann.


  Ahuitzotla, rief mein Extrasinn.


  Ahuitzotla, der Medizinmann, vollführte einen wilden Tanz vor dem Opferstein. Auch das Mädchen war geschmückt. Sie trug ein farbenprächtiges Gewand, das wie ein kurzes Hemd aus Leder, Schnüren und Federn wirkte, einen Federhut, der wie eine riesengroße Blüte wirkte, und breite Armbänder aus geflochtenen Lederschnüren. Ihre Haut glänzte ölig.


  Vor dem Opferstein blieben sie stehen. Der Trommler bearbeitete sein Instrument wie rasend.


  Dann begannen die beiden Krieger, während Ahuitzotla vor ihnen tanzte und sang, das Mädchen auszuziehen. Sie nahmen die Armbänder ab, den Hut, die Bänder um ihre Knöchel, schließlich das Kleid. Dann führten sie das Opfer auf den Stein zu.


  Schließlich lag das Mädchen quer vor Ahuitzotla, der jetzt ruhig vor ihr stand. Ich fing das Aufblitzen eines Gegenstandes auf - in der Hand des Medizinmannes glänzte ein breites Obsidianmesser.


  Er hob die Hand, ließ sie wieder sinken, und führte das Messer zweimal über den Stein.


  Das Geräusch ließ mich erschauern und riß mich aus meinen Gedanken.


  Ein Menschenopfer!


  Ich schob das Fernrohr zusammen, verstaute es in meinem Gürtel und riß den Paralysator aus der versteckten Tasche. Dann summte mein Flugaggregat auf und riß mich nach vorn.


  Ich landete zwischen zwei Feuern. Ich stürmte auf den Opferstein los, warf die Männer, die sich auf mich stürzten, zur Seite und blieb zwischen dem Mädchen und dem Medizinmann stehen.


  Der Ring der Angreifer schloß sich, und ich drehte mich einmal. Die Waffe in meiner Hand knackte, und der breit gefächerte, unsichtbare Strahl mähte die Krieger um. Dann richtete ich die Waffe auf den erhobenen Arm mit dem Obsidianmesser und drückte ab. Das Messer fiel zu Boden, und hinter mir hörte ich ein erschrockenes Atmen.


  »Warum willst du das Mädchen opfern?« fragte ich.


  Ich blickte an Ahuitzotla vorbei und drückte auf den Knopf, der den Kondor herbeirief.


  »Die Götter verlangen es!«


  »Ich verlange es nicht! Ich verbiete es!« schrie ich unbeherrscht.


  »Deine Brüder verlangen, daß jeden Vollmond hier alle Nomaden sich versammeln. Dann soll ein Opfer gebracht werden.«


  Ich sagte laut:


  »Meine Brüder irren. Sie meinen nicht, daß das Mädchen geopfert werden soll. Wo sind meine Brüder?«


  Ahuitzotlas Gesicht, hinter dicken Farbstreifen fast unkenntlich, schien mich anzugrinsen.


  »Weiß ich es?« fragte er. »Wenn du es nicht weißt, Quetzalcoatl?«


  Ich schwieg, und schonungslos feuerte ich auf jede Gestalt, die sich dem Feuer näherte. Hinter mir richtete sich das junge Mädchen auf. Sie roch betäubend nach Öl und irgendwelchen Kräutern.


  »Deine Brüder kommen einmal zur Vollmondzeit. Und dann müssen wir ihnen dienen. Sonst werden sie fürchterliche Rache nehmen!« sagte Ahuitzotla vorwurfsvoll. Über uns rauschten die Schwingen des Kondors, und ich sagte:


  »Nimm dieses Mädchen und bringe es zurück zur Siedlung! Schnell!«


  Ich sah zu, wie der Kondor über dem Opferstein schwebte, seine mächtigen Krallen spreize und das Mädchen am Oberarm und am Oberschenkel ergriff. Dann schlugen die Flügel, und das Tier erhob sich. Binnen Sekunden war es in der Nacht verschwunden.


  »Wie solltest du diese Opferung vornehmen?« fragte ich drohend.


  »Ich schneide die Brust auf, reiße das Herz heraus und bringe es hinauf zum


  Tempel der roten Götter!« sagte Ahuitzotla.


  Ich drehte mich vorsichtig um. Die Dunkelheit ringsum schien von lauernden Gestalten voll zu sein. Ich sicherte den Paralysator, zog den Strahler und feuerte dreimal in die Luft. Zugleich mit den krachenden, übernatürlich laut wirkenden Detonationen flammten stechende Blitze hinauf in die Sterne.


  »Ich sage dir, Ahuitzotla: Du wirst alle deine Krieger hier zu ihren Frauen zurückschicken und niemals wieder hierher kommen!«


  Vorwurfsvoll schüttelte der Medizinmann den Kopf. Er beobachtete mich mit katzenartiger Verschlagenheit.


  »Das geht nicht«, sagte er leise, »denn du weißt selbst, daß deine Brüder jeden Vollmond das Opfer befohlen haben.«


  Die unzähligen Krieger beobachteten wortlos unseren Disput.


  »Rede - oder stirb!« sagte ich und schoß einmal in ein Feuer. Die Explosion schleuderte brennendes Holz und Asche nach allen Seiten; der Donner der Detonation rollte über das Plateau.


  »Was willst du wissen, Quetzalcoatl?« fragte Ahuitzotla furchtsam.


  Seine Augen bohrten sich in die meinen; wollte er mich hypnotisieren?


  »Wo sind meine Brüder, die Götter?«


  Er sagte:


  »Sie kamen vor fünf Monden und gingen wieder. Sie kommen wieder, weil sie es gesagt haben.«


  »Wer hat diesen Tempel gebaut?«


  »Wir alle. Wir schleppten Stein, bearbeiteten ihn und führten die Befehle aus. Wenn wir nicht gehorchten, ließen sie Ameisen in unsere Glieder kriechen.«


  Sie haben eine elektrische Geißel angewendet, erklärte mein Extrasinn.


  »Wann kommen sie wieder?«


  »Wenn du es nicht weißt - wir wissen es nicht. Irgendwann, wenn Vollmond ist.«


  Ich fragte:


  »Ich muß in diesen Tempel hinein. Kennst du den Eingang?«


  »Ja«, sagte er. »Aber jeder, der den Tempel betreten will, muß vorher einen Trank zu sich nehmen. Er stirbt sonst. Das gilt auch für deine Brüder, die roten Götter.«


  Ich nickte, blieb aber mißtrauisch.


  »Wer gibt mir diesen Trank?« fragte ich ausdruckslos.


  Vermutlich war dies eine Droge, in Schnaps aufgelöst, die alle Erinnerungen an das Innere des Tempels auslöschte.


  »Hier!« sagte der Medizinmann und blickte mich lauernd an.


  Ich sah, daß er mir die ausgehöhlte Schale aus einem Flaschenkürbis entgegenhielt.


  »Trink und gehe hinein«, sagte Ahuitzotla. Auch er schien einer der Männer zu sein, die längst die Kulturstufe steinzeitlicher Jäger hinter sich gelassen hatten. »Ich werde dich führen.«


  Ich dachte an meinen Zellaktivator und brummte:


  »Götter kann man nicht vergiften.«


  Ich nahm die Schale, roch daran: Stechend fuhr mir ein Geruch in die Nase. Es roch nach Fäulnis und pflanzlicher Süße, nach Alkohol und irgendwelchen Gewürzkräutern. Ich konnte mir ausrechnen, daß der Trunk stimulierende und


  sinnverwirrende Wirkung haben würde. Trotzdem, geschützt durch meinen Zellaktivator, nahm ich einen Schluck. Es traf mich wie ein Hammerschlag. Ich taumelte, stützte mich auf den Stein und zielte auf den Medizinmann, aber vor meinen Augen brannte ein lautloses Feuerwerk ab.


  ***


  Ahuitzotla drehte sich um, reckte beide Arme in die Höhe und schrie ein paar Befehle in die Richtung des schweigenden Waldes hinüber. Aus der Dunkelheit lösten sich Gestalten und kamen näher, schnell und fast geräuschlos.


  Der Medizinmann hob die Schale auf und befestigte sie wieder an seinem Gürtel, dann deutete er auf den Stein.


  »Hebt ihn hinauf - er ist zwar der Bruder der roten Götter, aber sie werden das Opfer annehmen!« sagte er scharf.


  Die Männer zögerten.


  »Schnell! Ehe der Mond verschwindet!«


  Die Krieger fürchteten sich, den Gott mit den weißen Haaren anzurühren. Sie hatten von Quetzalcoatl gehört, hatten gehört, wie er mit seinen wunderbaren Pfeilen die Nomaden zurückgetrieben hatte, wie er die Siedlung der Tlatilco baute aus Stein. Er hatte harte, regenfeste Steine gebacken und in wunderbarer Schnelligkeit die Wunden geheilt. Er war der tlamatepatlicitl, der natürliche Heiler.


  Ahuitzotla sagte nichts mehr. Er drehte sich langsam, stimmte einen dunklen Gesang an und holte die steinerne Flöte aus dem Binsenköcher. Er begann darauf zu blasen, und der schneidende, hohe Ton schnitt förmlich in die Hirne der Krieger. Sie standen gänzlich unter dem Bann dieses Mannes. Sie hoben den Gott der gefiederten Schlange auf den Opferstein und versuchten, das glänzende Ding, das Blitze warf, aus seinen Fingern zu winden, aber es gelang nicht. Dann traten sie zurück.


  Ahuitzotla bückte sich und hob das Obsidianmesser auf, dessen Griff aus Teilen eines Hirschgeweihes bestand.


  Langsam näherte er sich der ausgestreckten Gestalt, deren Kopf nach hinten, über die Kante des Steines hing.


  Mondlicht blitzte auf der polierten Doppelschneide, als der Medizinmann begann, das Hemd des Gottes aufzuschnüren.


  »Ahhh!«


  Ein dumpfes Stöhnen kam aus der Versammlung der wartenden Krieger. Sie sahen nach oben, wo eben eine sichelförmige Silhouette vor der Mondscheibe vorbeiglitt. Dann hörten sie alle den furchtbaren, gellenden Schrei und das Flügelrauschen des weißen Kondors, der schräg herabschoß, die Flügel anzog und die Klauen nach vorn spreizte, als wolle er landen. Er kam wie ein Meteor aus dem Sternenhimmel, sein Sturzflug ging in eine flache Gleitbahn über, und seine Kralle faßte Ahuitzotla im Nacken. Die andere riß blutige, tiefe Bahnen quer über das Gesicht des Medizinmannes.


  Durch den Schwung wurde der Mann vom Opferstein weggerissen, dann lockerte sich der Griff des Kondors.


  Der Vogel schwang sich mit drei, vier mächtigen Flügelschlägen wieder höher, ging in eine enge Kurve und landete breit auf dem Gott, der auf dem Opferstein


  lag. Dann schüttelte der weiße Kondor seine Schwingen, schrie mehrmals und hakte seine Krallen in den Gürtel der leblosen Gestalt.


  Der Vogel stieg mit seiner Last empor, aber das sahen nur die wenigsten Krieger. Sie flohen in panischer Angst nach allen Seiten. Der Dschungel und die Nacht verschluckten sie. Langsam entfernte sich der Kondor nach Osten.


  In die Richtung, aus der jener weißhaarige Gott gekommen war - damals.


  ***


  Das Fieber tobte in mir.


  Ich fühlte kalten Stoff auf der Stirn, auf dem Hals und der Brust, und als ich vorsichtig, mit geschlossenen Augen, umhertastete, fand ich den Zellaktivator nicht. Eisiger Schrecken durchzuckte mich. Ich richtete mich halb auf und krächzte:


  »Hyksa. mein Amulett! Wo ist es?«


  Sie beugte sich über mich und drückte mir den eigroßen Beutel aus feinem Leder in die Hand. Ich legte den Aktivator wieder auf die Brust zurück und versuchte die Augen zu öffnen.


  »Wo bin ich?« fragte ich.


  »Unter Freunden«, sagte eine Stimme. »Im Lager.«


  Es war Coyola. Als ich im schwachen Licht zweier in den Boden gerammter Fackeln und einer Öllampe gewisse Umrisse erkannte, atmete ich tief durch. Ich war gerettet.


  »Was ist geschehen?«


  Hyksas Stimme war weich und voller Besorgnis.


  »Vor einigen Stunden hat der Kondor dich vor den Eingang der Hütte gelegt und fürchterlich geschrien. Das ganze Lager wurde wach.«


  Ich erkannte inzwischen bereits die Personen. Mir fiel auf, daß Coyolas Gesicht seltsam verstört war.


  »Wo ist das Mädchen?« fragte ich.


  »Welches Mädchen«, erkundigte sich Hyksa besorgt.


  »Ahuitzotla wollte dem Mädchen, du weißt schon, wen ich meine. «, ich brach ab und trank einen Schluck Wasser aus dem Becher, den mir Hyksa an die Lippen hielt. »Erinnerst du dich an das junge Mädchen aus dem Nomadenstamm?«


  »Ich erinnere mich«, gab Coyola zu. »Sie ist verschwunden.«


  Ich richtete mich auf, lehnte mich gegen die federnde Binsenwand und sagte:


  »Coyola - ich war dort beim Tempel. Er ist so schön und so mächtig, wie unsere Siedlung werden wird. Tausende von Kriegern haben diesen Tempel auf Befehl der roten Götter gebaut. Warst du bei denen, die ihn erbaut haben?«


  Sein Blick war tief und unsicher. Coyola zitterte ein wenig.


  »Nein«, flüsterte er.


  »Niemand von eurem Stamm?« fragte ich drohend weiter.


  »Nein. Ja. Drei Männer. Wir weigerten uns, und deswegen griff uns Ahuitzotla mit den anderen Nomaden an. Die drei Männer starben bei dem Überfall.«


  Ich starrte ihn finster an.


  »Was weißt du über diesen Tempel?«


  »Die Götter kamen, ließen den Tempel bauen und gingen wieder. Sie sagten,


  sie kommen wieder. Eines Tages. Dann haben sie auch große Macht und sind böse. Wir ängstigten uns sehr vor ihnen, weil sie diese Opfer verlangen. Bei jedem Opfer kommen viele Krieger dort zusammen.«


  Bewegungen waren draußen vor der Tür, ich erhaschte den Schimmer von etwas Weißem, dann taumelte das nackte junge Mädchen in den Raum hinein. Der Kondor hatte sie abgesetzt, und sie starrte uns drei an wie Wesen aus einer anderen Welt.


  »Gib ihr einen Fetzen«, sagte ich zu Hyksa. »Der Kondor muß sie abgesetzt haben, als ich in Gefahr war, dann rettete er mich, schließlich holte er sie ab.«


  Noch immer waren die Augen des Mädchen aufgerissen, die Pupillen riesengroß. Sie stand unter der Wirkung des Rauschgiftes und der hypnotischen Beeinflussung des Medizinmannes. Zitternd ließ sie sich von Hyksa ein großes Tuch um den Körper wickeln. Coyola hatte sich nicht gerührt.


  »Dein Vogel hat mich. Ich lag auf dem Opferstein«, sagte sie leise, als glaube sie es selbst nicht.


  »So war es«, erwiderte ich inquisitorisch. »Warum hat man dich als Opfer ausgesucht?«


  »Ich. ich bin jung und hatte noch keinen Mann.«


  Jungfrauen werden als Opfer offensichtlich bevorzugt, kommentierte mein Extrasinn lakonisch.


  »Hat man dich gezwungen?« wollte ich wissen.


  »Nein. Quetzalcoatl. Warum hast du mich gerettet?«


  »Weil ich keine Opfer haben will. Du bist also freiwillig bis zum Tempel gegangen?«


  »Ja. Ich werde sterben, Gott der gefiederten Schlange.«


  »Du wirst nicht sterben. Du hast Angst vor den Göttern?«


  »Ja«, sagte sie und begann zu weinen.


  »Warum?«


  »Ich darf nichts sagen. Die Götter haben es verboten.«


  Ich fragte scharf und gereizt:


  »Haben sie mit dir gesprochen?«


  »Nein. Ahuitzotla.«


  »Ich verstehe. Du glaubst also dem Medizinmann mehr als mir?«


  »Ich. ja. Die roten Götter, sagt er, sind böse. Sie bringen den Tod über alle Krieger des Tales.«


  »Gut«, sagte ich. »Gehe jetzt und schlafe dich aus. Du wirst in den nächsten Tagen in meiner Hütte helfen. Und eines Tages wird es auch einen jungen Mann geben. Wie wäre es mit dir, Coyola?«


  Er sprang erschrocken auf.


  »Ein Mädchen, das als Opfer ausgesucht wurde? Niemals! Das bedeutet Siechtum!«


  Da prallte ich wieder gegen eine der Grenzen, die durch Aberglauben und falsch verstandenen Mythos errichtet worden waren. Die gräßliche Angst, die dieses Mädchen erfüllte, trieb sie sehenden Auges in den unwürdigen Opfertod. Die gleiche Angst hielt Coyola in ihrem Griff. Hier konnte ich nichts tun, es sei denn, ich wendete Gewalt an, und das war nicht gerade meine Art. Ich sagte müde:


  »Wir werden darüber noch sprechen. Geht jetzt bitte - Coyola! Du bist dafür


  verantwortlich, daß dieses Mädchen nicht flieht.«


  Hinter ihnen fiel die dicke Binsenmatte, die als Tür diente, gegen die dünnen Wände. Hyksa und ich waren allein.


  Ich schlief plötzlich ein.


  Als ich aufwachte, schien längst die Sonne. Der Aktivator hatte die letzten Nebel aus meinem Hirn vertrieben. Hyksa und ich aßen in der Sonne, dann ging ich zu den einzelnen Stellen, die von arbeitenden Gruppen umstellt waren. Nur wenige ältere Frauen befanden sich im Lager.


  Ununterbrochen wurden große und kleine Ziegel hergestellt und um die Finger geschichtet. Eine Trägerkarawane schleppte die ausgekühlten Ziegel hinauf auf den Hügel, und etwa fünfzig Meter der Mauer waren bereits fertig. Man dichtete sie mit einer Masse aus Lehm, zerstoßenen Felsen, die wir vorher ausgeglüht hatten, Kies, Sand und Wasser ab. Schon gab es einige unbehauene Stufen der langen Treppe, und auf dem Grund des Brunnens stand mannstief das Wasser.


  Andere Arbeiter hoben die Gräben für die Kanalisation aus. Einer davon wurde bereits mit nassem Lehm ausgekleidet und mit Holzstücken glattgestrichen. Der Lehm wurde im Feuer gehärtet, dann wollten wir die Gruben abdecken und Erdreich darüber häufen.


  Ich blieb neben Coyola stehen, der mit einer Steinhacke gerade einen tiefen Graben aushob.


  »Wir brauchen kräftige Männer«, sagte er keuchend. Er schwitzte und schwang die Hacke wie ein Besessener. »Soll ich meinen Stamm holen?«


  »Wenn wir die Krieger hier hätten, die jene Tempelpyramide gebaut haben, ginge es schneller«, erwiderte ich. »Aber - in wenigen Tagen kommen meine Freunde!«


  Coyola stützte sich auf seine Hacke.


  »Dies hier wird dein Haus, Quetzalcoatl«, sagte er. »Wir werden es so bauen, wie du es wünschst!«


  Mein Plan, mit Coyola zusammen entwickelt und gezeichnet, sah einen Hauptplatz in drei Ebenen vor, um den sich ein Ring aus fünfzig Steinhäusern zog. Zwischen ihnen waren schmale Gassen und kleine Höfe, in denen Bäume gepflanzt werden konnten. An diesen ersten Ring schlossen sich zwei weitere Ringe an, die an der Kante des obersten, steilsten Walles standen. Mein Haus sollte im Süden stehen; ich hatte von der kleinen Terrasse einen herrlichen Ausblick auf den Dschungel und eine Bucht des Flusses, dort, wo ich gebadet und die Gespräche der Krieger belauscht hatte.


  Ich deutete auf die Haufen von Ziegeln und Steinen und sagte:


  »Wenn wir dieses Haus bauen, werde ich euch zeigen, wie man auch alle anderen Häuser bauen kann. Sie sind hell, kühl und gesund.«


  Coyola sagte verwundert, nachdem er wieder einige Meter Graben ausgehoben hatte:


  »Ich verstehe es nicht, Quetzalcoatl!«


  »Was verstehst du nicht?« fragte ich halblaut.


  »Du kommst zu uns, heilst unsere Wunden, sagst uns, wie wir bauen und jagen müssen, bringst die Bogenwaffe und bist so ganz anders als die roten Götter, von denen die Krieger erzählen.«


  Ich zuckte zusammen; vor Begeisterung über die Bauarbeiten hatte ich meine


  Probleme vergessen.


  »Ich werde es dir eines Tages genau erklären«, versprach ich. »Aber die Zeit ist noch nicht reif.«


  »Wann kommen deine Freunde?« fragte er und schien mit diesem Aufschub zufrieden zu sein.


  »Ich werde sie abholen, wenn mir der Kondor sagt, daß sie angekommen sind.«


  In den nächsten Tagen entstand mein Haus.


  Wir setzten ein Rechteck aus großen, wuchtigen Steinen in den Graben, den Coyola ausgehoben hatte. Kies, Lehm und Sand wurden mit dem zerstoßenen, erhitzten Gestein vermischt, mit Wasser zu einem Brei angerührt, mit dem wir die Fugen ausstrichen. Dann füllten wir den Raum zwischen dem Steinrechteck mit Kieseln auf, darüber kam eine Sandschicht. Mit Schlegeln aus härterem Urgestein schlugen wir die Steine glatt und bauten darauf vier Mauern mit einer Türöffnung nach Norden, mit kleinen, hoch angebrachten Seitenfenstern und mit einem großen Fenster und einer breiten Tür nach Süden.


  Wir fällten Bäume und bearbeiteten mit Steinbeilen die Stämme, arbeiteten Aussparungen hinein und setzten den Dachstuhl. Dünnere Quer Verstrebungen wurden mit Lianenseilen angebunden, und das Dach wurde von unten nach oben mit dicken Bündeln aus Binsen, langen Gräsern und großen Blättern gedeckt. Die dreieckigen Zwischenräume an den Mauerkanten wurden ausgefugt, und ich konstruierte einen Kamin und einen Herd in einem der kleineren Räume. Das Wasser, das wir brauchten, holten wir bereits aus dem fertiggestellten Brunnen.


  Als letzter Arbeitsgang wurden die Terrasse, die beiden Begrenzungsmauern und die Böden hergestellt. Dann war der Rohbau fertig.


  Wir warteten einige Tage, bis die Nässe aus den Mauern verdunstet war, dann brachten wir die Tische und Sessel, die Vorhänge aus Binsen und den übrigen Besitz und meine Ausrüstung auf den Hügel.


  Ich fertigte eine Tür an, hängte sie in breite Lederbänder ein und richtete dann den großen Innenraum ein. Er maß ziemlich genau sechs auf sechs Meter. Als ich mich umsah, merkte ich besonders deutlich, was noch alles fehlte, um von einer gewissen Bequemlichkeit sprechen zu können.


  Sie kannten keinen Webstuhl, die Baumwolle, die ich hier und da gesehen hatte, eignete sich schwer zur Anfertigung von Teppichen und Stoffen.


  Die Töpferei lag in den primitiven Anfängen.


  Es gab keine Metalle und keine Metallverarbeitung.


  Die Felle waren schlecht gegerbt und noch schlechter bearbeitet.


  Ich wußte, daß ich noch sehr viel Arbeit hatte, aber ich wußte auch, daß mit Kapitän Hannas und seiner Besatzung starke und unermüdliche Helfer kamen.


  Ich musterte die Ausrüstung.


  Sie würde noch für den Rest der Zeit reichen, die ich mir - vorausgesetzt, es gelang mir nicht, in das Raumschiff zu kommen, das ich nicht einmal gesehen hatte - als Frist gesetzt hatte. Noch mehr als elf Mondwechsel also.


  Schritte hinter mir, ein Schatten fiel über die hellen Steine und den trockenen Lehm der Terrasse. Ich drehte mich um.


  »Du bist zufrieden, Atlan?« fragte Hyksa leise.


  »Nein, noch lange nicht«, erwiderte ich. »Aber es sieht schon viel besser aus.


  Hast du die Felder gesehen?«


  Sie nickte begeistert und antwortete:


  »Die Bewässerungsgräben sind voller Wasser, und die Pflanzen wachsen gut. Bald haben wir Grund genug, die andere Hälfte des Stammes zu holen.«


  In einer der metallenen Verzierungen meines breiten Lederarmbandes, das ich als Armschutz für die Bogensehne trug, summte kurz ein Signal auf. Ich lächelte Hyksa ab, ging an ihr vorbei und schaltete den Bildschirm des Schildes ein.


  »Was siehst du?«


  Ich legte den Arm um ihre Hüfte und zog sie an mich. Wir sahen ein Bild, das wir erwartet hatten und das uns große Erleichterung versprach. Das Schiff aus Karthago ankerte an der Stelle des Flusses, weit entfernt von der Mündung in den Ozean, an der es nicht mehr weiterging. Das Schiff war an einem mächtigen Urwaldriesen vertäut, der quer über dem Fluß lag. Zwischen dem Schiff und einer Sandbank am Ufer bewegte sich eine Kette von Menschen, die versuchten, das Schiff zu entladen.


  »Endlich sind sie da!« sagte Hyksa. »Hannas und mein gesamtes Gepäck!«


  Ich hatte das Bild auf dem Schirm, das die Augen des Kondors sehen. Ich gab dem Vogel ein Signal, das ihn tiefer steuerte. Hannas sollte wissen, daß ich ihn gesehen hatte.


  »Ich fliege zu ihnen und bringe sie hierher«, sagte ich. »Aber es wird lange dauern.«


  Sie lachte, klatschte in die Hände und lehnte sich an die warme Wand des Hauses.


  »Jetzt gleich?«


  »Ja«, sagte ich. »Ich werde das Sonnenfloß benützen, in dem du dich so sehr gefürchtet hast.«


  Ich sagte Coyola, was ihn jetzt erwartete, dann lief ich den Hügel hinunter und schwang mich in meinen Gleiter. Das Lager hier hatte sich geleert, die meisten Krieger mit ihren Familien hausten bereits auf dem Siedlungsberg.


  Ich startete den Gleiter.


  Meine Freude, als ich nach Osten raste, war berechtigt. Ich hatte nicht nur Helfer bei der Arbeit, sondern auch Verbündete gegen die > roten Götter und Menschen, mit denen ich über etwas anderes sprechen konnte als über Jagd und Aberglauben.


  Gegen Mittag erreichte ich das Schiff.


  


  6.


  Die nächsten drei Wochen vergingen in rasender Eile.


  Die Ladung des Gleiters wechselte. Ich holte zuerst einen Teil der Besatzung, hauptsächlich die Mädchen. Dann belud ich den großen Flugkörper bis zur Belastungsgrenze mit Seilen und Werkzeugen, mit Amphoren und mit Stoffen, sogar Zinnbarren. Rund um mein Steinhaus häuften sich die fremdartigen Gegenstände und Ausrüstungsteile. Augenblicklich begannen die Männer unter Kapitän Hannas Leitung weitere Hütten zu planen und zu bauen.


  Aupas, einer der Steuermänner, der sich mit einer der dunkelhäutigen


  Abessinierinnen zusammengetan hatte, war ein hervorragender Zimmermann. Ihm übertrugen wir die Leitung der Holzarbeiter.


  Zusammen mit zwei der Negerinnen, den Dienerinnen von Hyksa, konstruierten wir den ersten Webstuhl. Die Mädchen zeigten den jungen Frauen von Tlatilco, wie man Baumwolle hechelte und schließlich verwebte.


  Gegen Ende der drei Wochen, in denen sich der Hügel in eine große Lehrwerkstatt für verschiedene Berufe verwandelt hatte, geschah die Überraschung.


  »Quetzalcoatl, oder wie immer du dich zu nennen wünschst, Bleichhaariger, wir bekommen Gäste!«


  Ich drehte mich um und starrte in Hannas’ schwarzbärtiges Gesicht.


  »Gäste?« fragte ich.


  Er warf einen Stein zur Seite und deutete zum Fuß der Treppe, an der etwa zwanzig Männer arbeiteten.


  »Dort!«


  Ich sah, was er meinte. Etwa dreihundert Männer mit Waffen und Vorräten kamen aus dem Dschungel und bildeten eine vier Mann breite Schlange bis an den Fuß des Hügels. Ich griff nach dem Strahler, der im Gürtel versteckt war, und stob den Hang hinunter. Atemlos kam ich an, gleichzeitig rannte Coyola von der anderen Seite auf die Kolonne zu.


  »Was wollt ihr?« schrie er und kam mit gezogenem Obsidianschwert auf die ersten Männer zu. Ich entsicherte, die Hand zwischen den Lederschichten der Tasche, den Strahler.


  »Wir haben vor vielen Monden den Tempel gebaut«, sagte einer der Männer. »Wir sind hier, um dem weißhaarigen Gott zu helfen.«


  Ich blieb skeptisch; dreihundert Krieger, freiwillig hier, um uns beim Bau der Siedlung zu helfen? Das sah nach einem groß angelegten Plan dieses Medizinmannes aus, der uns ein zweitesmal überfallen wollte. dann aber mit den Kriegern, die bereits bei den Verteidigern lebten. Als Coyola und ich uns ansahen, merkte ich, daß er zutiefst mißtrauisch war.


  »Ihr seid hier, um mir zu helfen«, sagte ich laut. »Wer hat euch geschickt?«


  Einer der braunen Männer legte seine Waffen vor meine Füße und sagte, noch in gebückter Stellung:


  »Der Medizinmann hat es uns befohlen. Er sagte, du würdest sonst großes Unheil über uns bringen.«


  Ein anderer fuhr dazwischen:


  »Er sagt, weil wir deinen Brüdern geholfen haben, müssen wir auch dir helfen.«


  Coyola kam näher und flüsterte:


  »Sie können uns helfen. Aber ich mag ihre Waffen nicht.«


  »Ich mag sie noch viel weniger«, erwiderte ich leise. »Nur dann, wenn wir sie pausenlos belauschen und ihnen auf die Finger sehen, sind sie keine Gefahr. Die Waffen jedenfalls müssen sie uns geben.«


  Er sagte:


  »Du befiehlst, Quetzalcoatl. Wir gehorchen. Sie werden auch dir gehorchen, wenn du Beweise deiner Macht gibst.«


  Wir sollten es riskieren, aber das würde uns lange Zeit sehr unruhig schlafen lassen. Ich sprang auf einen Stein der Treppe hob meine Arme und rief:


  »Ich, Quetzalcoatl, befehle euch, mitzuhelfen, diese Stadt zu bauen. Ihr werdet Essen bekommen und Hütten zum Schlafen. Alle Waffen müssen abgegeben werden, und jeden, der die Hand gegen einen von uns oder gegen einen Tlatilco erhebt, werde ich auf furchtbare Weise strafen. Wie lange sollt ihr bleiben?«


  Jemand murmelte laut:


  »Solange du uns brauchst, Quetzalcoatl.«


  »Ich werde euch ziemlich lange brauchen, und die Arbeit wird nicht leicht sein«, versprach ich.


  Wie auf ein Kommando warfen sich alle Männer auf die Knie und legten ihre Waffen vor sich ins Gras und auf die Steine.


  »Coyola!«


  Der Krieger hatte noch immer das Obsidianschwert in der Hand und lauerte auf die kleinste verräterische Bewegung.


  »Ja?«


  »Lasse die Waffen einsammeln und nach oben bringen. Und ich werde die Leute einteilen. Noch etwas, komm näher!«


  Ich flüsterte in sein Ohr:


  »Schicke einen schnellen Läufer zu deinem Vater. Er soll mit dem Rest des Stammes herkommen.«


  »Ja. Und zwar, ohne daß diese Krieger es merken«, gab er zurück. Dann schrie er:


  »Werft die Waffen auf einen Haufen!«


  Es gab zu unseren Füßen ein riesenhaftes Gedränge. Ich sprang die Treppe weiter hinauf und winkte meinen Freunden vom Schiff ab, die mit ihren Waffen am oberen Ende aufgetaucht waren.


  Coyola rief:


  »Ihr hier. ihr geht dort hinüber, wo wir die Ziegel herstellen!«


  Er sonderte etwa dreißig Mann ab, dann schickte er zwanzig Männer an die Brennöfen, weitere hundert wurden zum Baumfällen und Bearbeiten des Holzes ausgesucht, und der Rest würde mithelfen, Steinblöcke herauszusprengen und zur Stadt zu schleppen. Frauen kamen mit Binsenkörben und sammelten die Waffen ein. Die fremden Krieger gehorchten ohne Widerrede. Eine halbe Stunde später waren sie voll an der Arbeit. Ich sagte zum jungen Häuptlingssohn:


  »Deine Männer, und zwar die klügsten, die du hast, sollen auf die Gespräche der Fremden hören und uns berichten, was sie denken und sagen, ja?«


  »Du hast recht, Quetzalcoatl! So werden wir es tun!«


  Langsam stieg ich die unfertige Treppe hinauf und traf oben auf Kapitän Hannas, der mit Aupas und Kinach vor einem halbfertigen Haus stand.


  »Quetzalcoatl«, sagte Hannas leise, »wir müssen in deinem fliegenden Boot noch einmal zu meinem Schiff. Oder mehrmals. Dort sind noch viele Dinge, die wir hier notwendig brauchen. Ich will alles mitnehmen. Das Schiff sieht unter der Wasserlinie schlecht aus und wird bald auseinanderfallen.«


  »Das können wir gleich holen«, erwiderte ich.


  »Einverstanden!«


  Wir kletterten in den Gleiter und flogen langsam über den Dschungel davon.


  ***


  Schwerbeladen schwebte der Gleiter neben dem Schiff; ich hatte das Fahrzeug mit einer Leine gesichert. Wir saßen nebeneinander auf dem Deck und ließen die Beine über die Bordwand baumeln. Zwischen uns stand eine kleine Amphore voller roten, schweren Weines. Wir tranken abwechselnd daraus, und das Schiff um uns ächzte und knarrte, als wolle es sterben. Wir mußten noch mindestens dreimal zwischen der Siedlung und dem Schiff hin und her fliegen, um den Rest zu bergen. Hannas hielt ein Leinenbeuteichen in der Hand und sagte mit schwerer Zunge:


  »Baumwollsamen, Quetzalcoatl. Die Baumwolle hier taugt nichts. Wir werden sie kreuzen.«


  »Einverstanden«, erwiderte ich und fühlte, wie der Wein rechts und links an meinem Kinn entlangtropfte. »Sehr gut. Bald ist die Stadt fertig - aber das ist nur ein Teil aller ungelösten Rätsel.«


  Er rülpste und starrte mich unter seinen buschigen Brauen hervor an.


  »Eines davon sitzt neben mir und betrinkt sich. Woher kommst du wirklich, Atlan-Quetzalcoatl?«


  »Ich komme aus einer Welt, die ich vor unendlich vielen Jahren verlassen habe. Auf dieser Welt ist alles, was du als »wunderbar bezeichnest, alltäglich Und ich will zurück in diese Welt, wo ich ein großer Herrscher bin.«


  »Du bist hier auch ein großer Herrscher. Ein Gott!« sagte er verblüfft.


  »Ja«, erwiderte ich. »Ein Gott, der versucht, armen und unwissenden Barbaren zu zeigen, wie sie ein wenig bequemer leben können. Das wird die Arbeit der nächsten Monde sein, Hannas, eine schwere Arbeit! Wirst du mir helfen?«


  Ich packte ihn an der Schulter.


  »Natürlich«, sagte er beruhigend. »Aber da gibt es noch andere Dinge. Ich habe sie von Hyksa gehört. Hast du sie gezähmt?«


  »Es war nichts zu zähmen«, sagte er leise. »Welche anderen Dinge, Hannas?«


  »Viele Dinge. Das Opfer des jungfräulichen Mädchens, die Versammlung von vielen Kriegern jeden Vollmond, die Stufenpyramide und der Überfall auf dich. Die Sorgen, die aus deinen Augen sprechen. ich kenne das!«


  Ich lehnte mich an die rissige Reling und schloß die Augen. Dann sagte ich leise:


  »Was ich dir jetzt berichte, mußt du verstehen und bedenken und - für dich behalten. Vor vielen Monden kamen eine Menge von Wesen hierher, die mein Land kennen, die aber vermutlich Feinde meines Volkes sind. Sie kamen hierher mit einem großen stählernen Schiff, das sie versteckten.


  Sie schienen herrschen zu wollen, und sie scheinen grausame Wesen zu sein. Sie verlangen von den Nomaden, wobei Ahuitzotla, der Medizinmann, ihr Sprachrohr ist, daß sie sich jeweils zu Vollmond zu einem Opfer vor dem Tempel versammeln. Ich weiß nicht, warum sie es tun.«


  Hannas nahm gedankenvoll einen tiefen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  »Die Nomaden haben den Tempel gebaut?« fragte er düster.


  »Ja. Und sie haben Angst vor dem Zorn der anderen Götter.«


  »Das habe ich gemerkt«, sagte er. »Auch die Tlatilco lachen sehr selten. Sie


  scheinen sich vor dir ebenso zu fürchten wie vor den anderen Göttern.«


  »Ja, leider«, erwiderte ich. »Wenn ich nur wüßte, warum sie jeden Monat eine solche Menschenmasse an einem Platz brauchen.«


  Hannas versicherte mir:


  »Du wirst es erfahren, Quetzalcoatl. Ja, wir werden dir helfen. Wir werden den kleinen braunen Menschen alles das zeigen, was wir aus unserer Heimat mitgebracht haben. Auch diesen Wein haben wir mitgebracht - ein Glück, daß der Krug im Sturm nicht zerschmettert wurde.«


  »Ja, ein großes Glück«, sagte ich und griff nach dem Krug.


  »Dieses Schiff aus Eisen«, sagte Hannas brummend. »Du brauchst es, um heimzukehren, weil dein eigenes Schiff zerbrochen ist. so wie mein Sternenvogel hier?«


  Er spuckte ins Wasser und nahm mir den Krug aus den Fingern.


  »Du hast recht«, sagte ich.


  Deine Gottähnlichkeit wird zusehends von dir selbst abgebaut, kommentierte mein Extrasinn.


  »Ich werde dir helfen!« versicherte er. »Wir alle, Aupas und Kinach, alle anderen, wir werden dir helfen.«


  »Eines Tages werde ich dich beim Wort nehmen, Hannas. Das kann Kampf bedeuten und Tod«, sagte ich und stand auf. »Gehen wir. Wir müssen noch ein paar mal hierherkommen, ehe alles in der Stadt ist.«


  Hannas rammte den Wachskorken wieder in den Hals der Amphore, band sie an seinem Gürtel fest und versetzte der altersschwachen Reling einen Tritt. Er deutete hinunter in den überladenen Gleiter und sagte:


  »Deine Zauberstimme knurrt, weißhaariger Gott!«


  »Was?«


  Ich sprang mit einem Satz in den Steuersitz, kauerte mich zusammen und schaltete zwei Hebel. Der Summer war jetzt unüberhörbar; vorher hatte ich ihn nicht wahrgenommen. Dieser Summer verband mich nicht mit den telemetrischen Geräten des Kondors, sondern mit meiner Station. Ich aktivierte Mikrophon, Sender und Empfänger und sagte deutlich:


  »Rico! Hier ist Atlan. Du hast mich gerufen?«


  Die Stimme des Roboters kam leise und verzerrt, aber ich konnte jedes Wort verstehen.


  »Ich habe endlich energetische Echos auffangen können. Ein Flugkörper schwebt sehr weit von dir, bereits seit zwei Tagen. Und überlagernd scheint jemand einen Hochenergiemotor anzuwenden. Zwischen den einzelnen, etwa zwei bis drei Minuten langen Echos sind Pausen der gleichen Länge!«


  »Ich brauche die Koordinaten, Rico!« sagte ich. »Schnell!«


  Deine roten Götter beginnen ihr Vernichtungswerk, flüsterte eindringlich mein Extrasinn.


  »Zehn Grad auf ARKON-Einteilung südlich des Äquators. Etwa fünf Grad von der Küste entfernt landeinwärts nach Osten. Dort scheint ein riesiges Hochtal zu sein oder eine große Ebene, da die Impulse nicht reflektiert werden. Das ist alles, was ich feststellen kann. Ende.«


  Ich atmete schwer; jetzt hatte ich eine heiße Spur. Vielleicht traf ich auf die fremden Raumfahrer, und sie nahmen mich mit nach ARKON. Vielleicht. Ein neuer Versuch.


  »Ende!« sagte ich.


  Langsam kletterte Hannas über die Bordwand herunter. Er setzte sich schwer neben mich in den Beifahrersitz; der Gleiter federte in der Luft. Ich löste die dünne Leine.


  »Was sagte die Stimme?« fragte Hannas.


  »Sie berichtete mir, wo die fremden Götter sind. Wir werden eine lange Reise unternehmen, Hannas.«


  Ich startete den Gleiter.


  Noch am selben Abend, nachdem ich meinen Vertrauten gesagt hatte, was zu tun sei, nachdem ich Hyksa den Gebrauch des kleinen Paralysators erklärt hatte, nahm ich alle meine Waffen und flog, zusammen mit Hannas, schnell nach Süden.


  Am zweiten Tag, im Licht der ersten Sonnenstrahlen, sahen wir, was wir gesucht hatten.


  Ein blauer, wolkenloser Himmel spannte sich über das Hochplateau. Braungraues, kleines Gestein bedeckte den Boden, die weiten, schüsselförmigen Täler und die sanften Berghänge. Und in dieses Gestein waren niedrige Gräben eingefräst worden. Linien und Kurven, und als ich genauer hinsah, bemerkte ich, daß einige von ihnen Tieren glichen, wie ich sie auch an den Steinen der Stufenpyramiden gesehen hatte. Mythische Vögel und Phantasiefiguren, sich überschneidende Linien, und eine davon lief durch ein Tal, einen Berghang hinauf und darüber hinweg; es waren drei in verschiedenen Abständen parallel verlaufende Linien.


  »Beim Baal!« keuchte Hannas auf. »Was ist das, Quetzalcoatl?«


  »Das sind Linien und Zeichen, die von den fremden Göttern stammen«, sagte ich hart.


  Hannas lachte kurz.


  »Was soll dieses Gewirr? Es sieht aus wie. wie. ich weiß es nicht!«


  »Ich habe auch keine Ahnung, was diese Linien bedeuten. Sie scheinen Zeichen zu sein, Hannas.«


  »Zeichen für wen?« fragte der Kapitän.


  Ich zuckte die Schultern.


  Wo waren jene, die diese Zeichnungen mit Energiewaffen in den Boden gebrannt hatten? Sie benutzten zweifellos Geräte oder Waffen, durch deren Wirkung die Materie aufgelöst und vergast wurde. Nachdenklich betrachtete ich die Bilder. Dann lachte ich auf.


  »Was siehst du, was dich lachen läßt?« erkundigte sich Hannas.


  »Nichts. Sieh diese Linien an - sie werden in Jahrtausenden noch zu sehen sein. Stürme können sie nicht wegwehen, die Sonne kann sie nicht verbrennen, der Regen wird sie nicht auswaschen, und die Pflanzen. Hier wird niemals etwas wachsen.«


  Hannas fragte mit rauher Stimme:


  »Du suchst die Fremden?«


  »Ja. Ich muß sie finden!«


  Ich zog an einem Hebel, schaltete zugleich das kleine Radargerät ein und sah zu, wie der Gleiter senkrecht hochstieg. Langsam wurden die Bilder kleiner und schlossen sich zu kompakteren, wesentlich übersichtlicheren Formen zusammen. Erst, als der Gleiter siebenhundert Meter hoch gestiegen war,


  konnte ich die wahre Ausdehnung der sich kreuzenden Linien und der dazwischen liegenden Tiergestalten erkennen. Eine gigantisch angelegte Geländemarkierung.


  »Die Fremden sind fort?« fragte Hannas.


  Ich konnte keinerlei Radarechos mehr erkennen; der Schirm blieb stumpf und ohne jene kleinen, strahlenden Stellen.


  »Ja. Sie sind fort!«


  »Haben sie diese Linien für sich in den Boden geschrieben?« fragte Hannas und beugte sich leicht aus dem Gleiter.


  »Wahrscheinlich nicht!« sagte ich.


  »Also ist dies eine Karte, eine Beschreibung, wie wir sie unseren Kapitänen geben«, sagte Hannas.


  »Halt!« rief ich und starrte nach unten.


  »Eine Karte, Quetzalcoatl!« sagte Hannas drängend.


  »Du könntest recht haben«, sagte ich. »Eine Karte, eine Information, vielmehr sehr viele Informationen für jemanden, der nach den Fremden sucht? Der mit ihnen hier verabredet ist, sie treffen will?«


  »Daran habe ich gedacht«, sagte Hannas.


  »Wenn es eine Karte sein soll, dann muß sie etwas bedeuten.«


  »Ich sage dir - es ist eine Karte!«


  Nur war dies, wenn überhaupt, eine Karte für Raumfahrer. Assoziationen drängten sich auf, bildeten eine lückenhafte Kette. Linien und Formen, aus großer Höhe gut zu erkennen. Aus großer Höhe… also auch aus dem Weltraum beziehungsweise von Bord eines Flugkörpers, der zur Landung ansetzte oder hervorragende Instrumente zur Bodenbeobachtung hatte. Hier gab es wenige Wolken; also konnte ein suchendes Schiff diese Figuren und Linien genau ausmachen.


  Das konnte bedeuten, daß sich die Fremden mit einem anderen Schiff oder mit mehreren Schiffen verabredet hatten. Aus welchem Grund? Hatten sie Maschinenschaden oder führten sie Untersuchungen durch, wollten sie diesen Planeten plündern oder Sklaven sammeln? Die Zusammenrottungen an jedem Vollmond schienen letztere Überlegungen zu rechtfertigen.


  »Du hast recht, Hannas«, sagte ich und löste die Filmkamera aus. »Es ist eine Karte.«


  »Die Fremden wollen anderen Fremden Nachrichten geben.«


  »Ja. So ist es. Aber welche Art von Nachrichten?«


  Ich zuckte die Schultern und überlegte laut, während ich und einige scharfe Standfotos machte.


  »Eine Nachricht vielleicht, die den anderen sagt, wo sie ihre Freunde finden können?« fragte sich der Kapitän laut.


  »Ja«, sagte ich. »Und vor allem, wann sie zu treffen sind.«


  Du bist mitten auf der Spur! sagte mein Extrasinn.


  Mein Problem war es jetzt, aus diesen scheinbar wirren Linien die Informationen herauszufinden, zu berechnen, welche Bedeutung die einzelnen Linien für einen Raumfahrer hatten. Jedenfalls entsprachen sie nicht der ARKON-Mathematik.


  »Du mußt die Karte lesen können!« sagte Hannas verdrossen.


  »So ist es. Und je schneller mir dies gelingt«, sagte ich, »desto besser wird es


  sein. Wir unternehmen noch einen Rundflug; vielleicht haben wir etwas übersehen.«


  Ein Stunde lang umkreisten wir dieses erbärmlich leere, heiße Hochland. »Nichts! Nur eine Karte!« sagte Hannas. »Los, Quetzalcoatl, laß uns heimkehren zu unseren Mädchen.«


  »Und zum Rest des roten Weines«, sagte ich.


  Ich wendete den Gleiter, schloß das Verdeck und beschleunigte. Die Stunden vergingen, währen die Luft an dem Gleiter vorbeipfiff. Gegen Abend landeten wir mit schmerzenden Augen und taub vom Lärm des Fahrtwindes auf dem Hügel, der in den drei Tagen, in denen wir fortgewesen waren, abermals sein Aussehen verändert hatte.


  Der unterste Mauerring war fertig.


  Die neuangelegten Felder und ein Teil des Bewässerungssystems waren deutlich im letzten Licht des Tages zu erkennen.


  Ich kam in eine andere, fast märchenhafte Welt.


  ***


  Hyksa hatte mit Hilfe ihrer drei Dienerinnen den großen Raum und die angrenzenden kleinen Räume eingerichtet. Ihr umfangreiches persönliches Gepäck, das sich im Bauch des Schiffes befunden hatte, schmückte die Wände, stand in der kleinen Küche und in der Toilette. Hyksa rannte auf mich zu; sie trug eines ihrer Kleider.


  »Was hast du gefunden, Atlan?« fragte sie.


  Ich hob sie auf und setzte sie auf meinen Arbeitstisch, der vor dem Fenster stand. Der hölzerne Rahmen war neu, und auch der weiße Stoff, der in den Rahmen gespannt war. Acht kleine Öllämpchen beleuchteten das Zimmer.


  »Eine verrückte Landkarte«, sagte ich.


  »Was?«


  Ich erklärte ihr, während ich mich umzog und in einen wunderbaren weichen Mantel hüllte, der ebenfalls aus ihrem Gepäck stammte. Er war weiß und wollig und mit schweren Stickereien verziert. Wie einer der babylonischen Fürsten sah ich darin aus. Wir aßen etwas, und Hannas kam mit seiner Freundin und mit der Rotwein-Amphore zu uns.


  »Da sind die Karten!« rief er.


  »Das sind sie«, sagte ich. »Nachher werde ich sie zu enträtseln versuchen.«


  Wir saßen in den bequemen, dick gepolsterten Sesseln um den niedrigen Steintisch herum.


  »Die Männer arbeiten, als sei Baal in ihren Seelen«, sagte Hannas.


  »Sie sind friedlich!« stellte Ogela fest, Hannas’ Freundin.


  Ich nickte.


  »Es ist zu sehen«, sagte ich. »Die Mauer, die Treppe und die Felder. Habt ihr den Baumwollsamen ausgesät?«


  Hyksa sagte aufgeregt:


  »Ja, und sie weben schon die ersten primitiven Teppiche. Natürlich taugen sie nichts, aber wir werden es ihnen schon zeigen, wenn wir erst Farbe gefunden haben und bessere Baumwolle.«


  Hannas’ Gesicht wurde ernst, als er die farbigen Blätter auf dem Tisch


  umherschob und die Linien und Bilder darauf ratlos betrachtete.


  »Wirst du es schaffen?« fragte er.


  »Ich hoffe es sehr, Hannas«, sagte ich und verdünnte den Rotwein mit etwas kaltem Wasser. »Obwohl ich nicht sicher bin. Was hat sich sonst ereignet?«


  Hyksa senkte den Kopf, dann murmelte sie leise, als sei sie dafür verantwortlich:


  »Das Mädchen, das du gerettet hast, Atlan. es ist seit heute morgen verschwunden.«


  Ich war nicht sonderlich überrascht; ich hatte irgendwie erwartet, daß es Schwierigkeiten geben würde. Hannas und ich starrten uns düster an, und der Kapitän hob die Hand.


  »Ich habe eben mit Coyola gesprochen - er wird gleich hier sein.«


  Während wir uns über den Fortschritt der Arbeiten unterhielten, betrachtete ich die Bilder. Ich wurde nicht daraus klug, auch nicht, als ich einen Stift nahm und die Himmelsrichtungen am Bildrand markierte. Ich beschäftigte mich eine Weile mit den Figuren und notierte dann, welche ich identifizieren konnte. Als ich eine kleine Liste fertiggestellt hatte, trat Coyola ein.


  »Naya ist verschwunden!« sagte er und begrüßte mich unterwürfig. Das war ein völlig neuer Zug an ihm.


  »Ich weiß es bereits«, erwiderte ich. »Warum bist du plötzlich so verändert?«


  »Ich. ich fürchte deine Wut, Quetzalcoatl«, erwiderte er leise. Ich grinste und winkte Malda, der Dienerin, ihm einen Becher Rotwein einzugießen. Er roch mißtrauisch an dem Becher und trank zögernd, als fürchte er, vergiftet zu werden.


  »Naya wird vermutlich, da wir bald wieder Vollmond haben, zum Opferstein gewandert sein«, sagte ich. »Wir werden sie einholen und ein zweites Mal retten. Bis sie dort ist, brauchen wir uns nicht zu beunruhigen - sie ist bis zur Nacht des Vollmondes sicherer als wir. Geben die Arbeiter ihr Bestes?«


  Coyola taute langsam auf; er blickte uns nacheinander an und ließ sich von unserer Stimmung anstecken.


  »Ja, sie sind sehr fleißig. Aber ihr Fleiß ist die Frucht der Angst vor den fremden Göttern.«


  Ich musterte ihn etwas genauer, und er wich meinem prüfenden Blick aus.


  »Auch du wirst von einer Furcht beherrscht, Coyola, wie auch alle deine Freunde. Eines Tages werde ich erfahren, wovor du dich fürchtest. Ich weiß, daß du es mir heute nicht sagen willst. Wir haben Zeit - du und ich.«


  Ich warf ihm einen schnellen Blick zu, er fing ihn auf und wurde erregt.


  »Überall«, flüsterte er fast wie in Trance, »überall sind Dämonen und Götter. Sie warten nur darauf, uns zu schaden. Wir sind schutzlos. Niemand hilft uns, und so tun wir, was die Götter befehlen.«


  Ich stand auf und deutete zum Fenster.


  »Nichts, was ich befohlen habe, Coyola, ist schlecht. Ich verlange keine Menschenopfer, und was ich verlange, wird euch helfen, wenn ich eines Tages über das Meer nach Sonnenaufgang fliegen werde. Du mußt versuchen, die Götter zu unterscheiden. Es gibt gute und schlechte Menschen, und es gibt gute und schlechte Götter. Ich hoffe, kein schlechter Berater zu sein. Ich bin müde, und ich habe zu arbeiten.«


  Unsere Gesprächsrunde löste sich auf, und Hyksa und ich blieben allein


  zurück. Hyksa schickte die Dienerin weg und setzte sich neben mich.


  »Was wirst du tun?« fragte sie.


  Ich zog sie an mich und streichelte ihre Schulter. Für einige Minuten vergaß ich, welche Schwierigkeiten auf uns zukamen. Und, als sei dies bereits ein erster Punkt, den ich vergessen hatte, fiel mir ein, daß ich Hyksa in dem Augenblick verlassen mußte, in dem ich das Raumschiff betreten würde. Ich mußte nach ARKON.


  Würde ich ARKON jemals erreichen?


  Wo war dieses Schiff eigentlich?


  Und wo befanden sich die Fremden?


  Hatte ich Chancen, mit ihnen zu reden und sie zu bitten, mich mitzunehmen?


  »Wer weiß?« murmelte ich.


  Hyksas Finger spielten mit dem Zellaktivator auf meiner nackten Brust.


  »Du denkst an die Fremden, nicht wahr?« fragte sie.


  »Ja«, sagte ich und griff nach den Photos.


  Ich rechnete und verglich die halbe Nacht, während das Mädchen schweigend neben mir saß und eines der Öllämpchen nach dem anderen ausging. Erst als ich anstelle der Figuren Phantasienamen für Konstellationen ferner Sterne setzte, hatte ich den Schlüssel gefunden. Ich hörte sofort auf und grinste breit, dann drehte ich mich um. Hyksa lag, den Kopf in den Unterarmen vergraben, halb auf dem Arbeitstisch. Ich hob sie hoch, sie öffnete die Augen und sah mich einige Sekunden lang an, dann seufzte sie glücklich. Ich hatte einen Weg gefunden, eines der Rätsel zu lösen.


  ***


  Die einsame Gestalt warf einen langen Schatten.


  Der Schatten wanderte langsam über das Gras, das vom Wind bewegt wurde. Lange Wellen rasten über die Fläche, wenn sich die silbrigen Unterseiten der Gräser nach oben kehrten. Ich saß ruhig im Schatten vieler überhängender Äste am Rand des Dschungels, hundert Meter vor dem kantigen Block des Opfersteines. Ich saß auf einem halb bearbeiteten Steinquader, der eine scheußliche Fratze zeigte.


  »Paß auf andere Wesen auf, auf Bewegungen!« sagte ich, nachdem ich den linken Unterarm abgewinkelt vor den Mund hielt und einen Kontakt betätigte. Der Kondor hoch über mir zog schweigend seine Kreise.


  Einige Sekunden vergingen.


  Ich stand auf, spannte den Bogen und zupfte an der Sehne. Ein zirpender Laut war zu hören. Dort vorn ging Naya, barfuß und in ihrem wildledernen Hemd. Etwas glitzerte in ihrer Hand. Es war fast Abend, die Sonne brannte in meinen Augen. Die kleine, verlorene Gestalt wirkte vor der Kulisse der Stufenpyramide fremd und unwirklich. Heute war die Nacht des Vollmondes. in einigen Stunden.


  Keiner der dreihundert Krieger hatte Zeichen von Unruhe gezeigt. Eigentlich hatte ich erwartet, daß sie vor einigen Tagen alles hinwerfen würden, um hierher laufen zu können. Nichts. Sie arbeiteten weiterhin mit der gleichen schweigenden Verbissenheit an der Vollendung der Tlatilco-Siedlung.


  »Und wo steckt Ahuitzotla?« fragte ich mich leise.


  Noch fünfzig Meter trennten das Mädchen vom Opferstein. Sie war wie eine Schlafwandlerin gegangen. Ihre hängenden Schultern und der nach vorn gesunkene Kopf schienen tiefe Hoffnungslosigkeit auszudrücken.


  »Los, Atlan!« murmelte ich. »Rette, was zu retten ist.«


  Ich zog einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf die Sehne und verließ mein Versteck. Ich bewegte mich schnell und unauffällig auf den Spuren des Mädchens durch das hohe Gras. Ich näherte mich ihr wesentlich schneller als sie sich dem Opferstein. Als ich genügend weit an sie herangekommen war, sah ich, daß der blitzende Gegenstand in ihrer rechten Hand ein langes, zugeschliffenes Obsidianmesser war.


  Noch zwanzig Schritte.


  Noch fünfzehn.


  Naya erreichte den Opferstein und legte langsam die linke Hand darauf. So verharrte sie einige Zeit, bis ich drei Meter hinter ihr stand. Ich wagte nicht zu atmen.


  Sie murmelte Unverständliches vor sich hin.


  Dann legte sie das Messer auf den Stein; ein helles, scharfes Geräusch in der Stille des sinkenden Abends.


  Naya riß ihr Kleid auf.


  Sie griff nach dem Messer, holte aus und.


  »Naya!«


  Ich schrie auf, kurz und befehlend.


  Dann machte ich einen Satz nach vorn, ließ Bogen und Pfeil los und ergriff das Handgelenk des Mädchens. Das Messer klirrte auf den Stein, und Naya wurde in meinen Armen schlaff. Ich spürte deutlich, daß ihr Körper in Angstschweiß gebadet war. Aus riesigen Augen, in denen Todesangst stand, starrte sie mich an. Aber die Furcht in ihr war stärker als die Angst vor dem Tod.


  »Du bist es.Quetzalcoatl!« sagte sie.


  »Ich bin es«, sagte ich. »Ich habe mit den roten Göttern, meinen Brüdern, gesprochen. Sie wollen dein Opfer nicht.«


  Sie flüsterte matt:


  »Sie haben mir kein Zeichen gegeben. Ich wollte mir das Herz durchstoßen.«


  »Ich weiß«, versicherte ich in gelangweiltem Ton. »Dein Herz ist zu unwichtig für meine Brüder. Sie sagten mir, ich soll dir sagen, daß du nicht mehr als Opfer gebraucht wirst.«


  Ich konnte mir zweifelsohne andere und weitaus geistvollere Argumente vorstellen, aber hier schien nur noch die ganz simple Methode zu helfen. Ich ließ ihre Arme los und sagte beschwichtigend:


  »Meine Brüder haben dir ein Zeichen gegeben, denn ich spreche zu dir. Ein zweites Zeichen wird dir helfen, alles zu glauben.«


  Ich entsicherte meinen Strahler, stellte ihn auf größere Leistung ein und hob den Bogen auf, steckte den Pfeil in den Köcher zurück. Dann ging ich mit Naya langsam vom Opferstein zurück, zielte flüchtig und feuerte, als wir etwa dreißig Meter von dem hellen Block entfernt waren. Die Sonne verschwand hinter dem Tempel.


  Die Detonation dröhnte über den freien Platz, das Echo rollte aus dem Dschungel zurück.


  In einer knallenden Explosion, die Steinsplitter und lange Funken nach allen Seiten schleuderte, zerbarst der Opferstein. Der Obsidiandolch zersplitterte in tauschend Fragmente.


  »Der Opferstein ist zerstört!« sagte ich.


  »Es gibt keine Opfer mehr?« flüsterte sie.


  »Nein. Auch das Opfermesser ist vernichtet«, sagte ich. »Die Götter wollen keine Menschenopfer.«


  »Und wozu bin ich jetzt gut?« fragte sie.


  »Um einen Mann zu lieben«, sagte ich deutlich. »Wie viele gibt es davon in der neuen Siedlung!«


  Sie schluckte und sagte mit jäh hervorbrechendem Stolz:


  »Aber, ein Gott hat mich vom Opferstein geholt. Ich habe die Götter gesehen!«


  Ich nickte.


  »Das alles kannst du in der Siedlung erzählen, während du Maisfladen bäckst. Wir müssen zurück.«


  Sie sah mich lange an, mit leuchtenden Augen, dann flüsterte sie.


  »Ich werde erzählen, daß mich ein Gott in den Armen gehalten hat.«


  »Meinetwegen!« knurrte ich unwillig, schaltete mein Aggregat an und hob das Mädchen auf. Langsam schwebten wir bis in die Höhe der Baumwipfel. Ich drehte mich eben herum, um wieder nach Westen zu fliegen, da schoß wie ein Stein der Kondor an uns vorbei. Es gab, eine Zehntelsekunde später, einen scharfen, metallischen Laut, und dann sah ich, wie ein Pfeil mit Obsidianspitze schräg von der Schwinge des Vogels abprallte. Die infrarotempfindlichen Augen des künstlichen Tieres suchten und fanden.


  Der weiße Kondor flog in geringer Höhe schnell über das Gras. So kam es, daß Ahuitzotla den Vogel erst hörte, als es bereits zu spät war. Die Fänge und der gekrümmte Schnabel des Tieres streckten sie nach vorn, als der Kondor den Medizinmann anfiel.


  Die Krallen zogen tiefe Spuren in die Schultern und die Brust des Mannes, und ein Schnabelhieb zerfetzte die Haut über der Stirn und blendete den Mann auf dem linken Auge. Während sich der Geier lautlos nach oben schwang, eine scharfe Wendung flog und sich wieder mir näherte, torkelte Ahuitzotla schreiend und blutend an dem Steinblock vorbei, der zerborsten auf den Widerlagern ruhte. Im Zickzack, brüllend wie ein Tier, näherte sich Ahuitzotla dem Tempel. Er brach auf der untersten Stufe zusammen und blieb, laut jammernd, liegen.


  »Es ist in Wirklichkeit nur Ahuitzotla«, erklärte ich dem Mädchen, während wir durch die Nacht flogen, »der diese Opfer will.«


  Ich mußte laut sprechen, weil mir der Luftstrom die Worte von den Lippen riß.


  Sie rief:


  »Ahuitzotla verkehrt mit den Göttern. Sie haben ihm gesagt, wie der Tempel zu bauen ist.«


  »Wo leben die Götter?« fragte ich. »Mit mir sprechen sie nur durch ihren Kondor!«


  »Das weiß niemand. Ahuitzotla hört ihre Stimme, wenn er auf der Spitze des Tempels steht.«


  »Niemand hat sie je gesehen«, sagte ich, halb fragend. »Ihr habt Angst, weil sie so furchtbar sind?«


  »Dort oben, auf den Steinen, ist ein Schild, der die Sonne des Morgens spiegelt. In diesem glänzenden Schild sieht Ahuitzotla ihre Gesichter. Sie sehen so furchtbar aus wie die Figuren an der Tempeltreppe.«


  »Ihr braucht vor ihnen keine Angst zu haben. Viele Kräuter, die heilen, schmecken schlecht. Aber sie wirken gut. Nicht jedes Gesicht, das Häßlichkeit ausstrahlt, ist das Gesicht eines Bösen.«


  Sie sagte:


  »Dein Gesicht ist ein gutes Gesicht, Quetzalcoatl. Alle lieben dein Gesicht mit den weißen Haaren.«


  Meine gemurmelte Antwort verschluckte der Wind.


  Müde, aber im Schutz des Kondors, der uns umkreiste, erreichten wir das Lager auf der Kuppe des Hügels. Jetzt war es tiefe Nacht, und nur die Feuer, an denen die Ziegel gebrannt wurden, leuchteten wie die Augen von nächtlichen Dämonen. Ich setzte Naya vor der Hütte Coyolas ab und ging langsam um den Hügel herum. Jedermann schien zu schlafen.


  Plötzlich - Stimmen. Jemand flüsterte.


  Ich preßte mich in den Schatten, den eine vorspringende Mauer warf. Rechts von mir standen einige Binsenhütten, und von dort kamen die flüsternden Stimmen.


  »Einen und noch einen Mondwechsel.«


  »Ahuitzotla hat es gesagt.«


  »Wir sollen uns alle versammeln, aber keine Opfer.«


  »Der Tempel wird.«


  »Wo ist der Kalender.«


  Eine Pause.


  Ich hielt den Atem an und versuchte mit meinen Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Ich sah niemanden, hörte nur das Zischen verschiedener männlicher Stimmen.


  »Er ist mit Naya zurückgekommen.«


  »Sonst töten sie uns oder werfen Krankheiten und Siechtum auf uns.«


  »Still, da ist jemand!«


  Ich drückte meinen Rücken gegen die Wand, und undeutlich hörte ich einige Schritte und das Knistern trockener Binsen. Wieder Schritte, dann wieder das Flüstern.


  »Niemand.«


  »Der Kalender. Du weißt nicht, wo ihn die Götter angebracht haben.?«


  »Nein. Wo?«


  »An dem Felsen vor dem Hochtal mit dem Tempel.«


  »Über dem Wasser.?«


  »Ja. Man kann ihn nicht lesen, ohne daß man das andere Ufer.«


  »Zwei Mondwechsel?«


  »Ja. Wir sollen uns alle versammeln. Sie zwingen uns.«


  »Aber sie werden einst auch verschwinden.«


  »Ja.«


  Ich wartete noch einige Zeit, dann bewegte ich mich millimeterweise rückwärts.


  »Jetzt weiß ich mehr!« sagte ich leise, als ich mich meinem Haus näherte. »Ich habe nicht länger als zwei Monate Zeit.«


  Ich öffnete die Tür und trat ein.


  »Ich bin es, Malda«, sagte ich leise. Sie öffnete die Augen, lächelte und legte behutsam den Strahler zur Seite.


  »Wo warst du, Herr?« fragte sie.


  Ich kniff sie leicht in die Wange.


  »Ich habe mit Naya einen Ausflug gemacht«, sagte ich in guter Laune. »Wir sind ein bißchen mit Kondor spazierengeflogen. Aber erzähle es nicht Hyksa, weil sie mich sonst schlägt.«


  »Das brauchst du auch nicht mehr zu tun, Malda!« sagte Hyksa und richtete sich auf. »Ich habe es selbst gehört. Götter brauchen nämlich viele Mädchen, um richtig glücklich zu sein.«


  Zutiefst verwirrt huschte das Mädchen aus dem Raum und ging hinüber in das nächste Haus. Ich setzte mich neben Hyksa und sagte lächelnd:


  »Naya wollte sich das Herz herausreißen. Abgesehen davon, daß dies etwas schwierig gewesen wäre, habe ich es verhindert. Sie betet mich jetzt vermutlich an.«


  »Assar-Bel hat mit einem Kunstwerk begonnen«, sagte sie. »Er ist ganz vernarrt in Malda.«


  Ich küßte sie.


  »Nicht so vernarrt wie ich in dich!« versicherte ich.


  Hyksa spürte meine Unruhe, meine von Sorge und Furcht erfüllten Gedanken. Unter ihren weichen Händen wurde ich allmählich ruhiger und schlief ein.


  Ich schlief bis gegen Mittag.


  Als wir auf der Terrasse saßen, unter einem viereckigen Stück von Hannas’ Segel, das an vier Stellen an der Mauer befestigt war, hörte ich eine dunkle, kräftige Stimme.


  »Darf der weißhaarige Gott gestört werden?«


  Ich setzte den Becher ab und rief:


  »Komm herein, Hannas, und bringe mit, wer immer auch neben dir steht!«


  Er kam durch das große Zimmer nach draußen, blieb neben dem Tisch stehen und sah anerkennend auf die Schüsseln, Teller und Becher.


  »Ein Essen, eines Gottes würdig!« sagte er sarkastisch.


  »Ein Brocken wird für dich abfallen, wenn du einen Sessel heranschleppst«, sagte ich lachend und schüttelte seine Hand. »Was gibt es?«


  Er setzte sich, und Malda reichte ihm einen Becher.


  »Nichts besonderes, Quetzalcoatl. Die Arbeiten gehen schnell voran, die ersten Männer und Kinder des Stammes, von Häuptling Tuxpan angeführt, sind vor zwei Stunden angekommen, und wir haben zuwenig Ziegel.«


  Ich sagte:


  »Ich habe gestern nacht sehr interessante Gespräche belauscht. In zwei Monaten sollen sich alle Jäger beim Tempel versammeln. Dann wollen die fremden Götter ihnen vermutlich etwas zeigen. Bis dahin haben wir sicher Ruhe.«


  »Es wird uns nicht schaden. Hast du die Karten enträtselt?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, noch nicht. Aber ich glaube, ich habe einen Weg gefunden. Ich werde dir alles berichten. Wie fühlen sich deine Leute, Hannas?«


  Er grinste breit und sagte:


  »Es ist merkwürdig; sie sind gute Seefahrer gewesen, aber selbst hier an Land fühlen sie sich gut. Das sonnige Wetter und vor allem die Stellung, die sie hier haben. Die Barbaren halten sie für die besten Freunde der Götter, also für deine besten Freunde, Quetzalcoatl.«


  Ich sagte ernst:


  »Du weißt, daß dies richtig ist, Hannas.«


  »Natürlich, ich weiß es. Sie haben plötzlich eine gewisse Macht, sie sind von einfachen Menschen zu kleinen Fürsten geworden. Die Negerinnen denken ebenso wie die Mädchen aus Abessinien, die beiden Nordländer sind ohnehin ihren Göttern dankbar, daß sie hierhergeführt worden sind, und auch die Phönizier werden hier Fuß fassen. Die Negerinnen werden von den Wilden angestarrt wie Wunder. Sie wirken auf merkwürdige Weise auf die Eingeborenen. Es sind lebende Rätsel.«


  »Nur dadurch, Hannas, daß wir mit dieser Macht ausgerüstet sind, können wir die primitiven Jäger und Sammler auf einen Weg bringen, der zu einer Kultur wie der von Karthago oder anderen großen Städten führt.«


  Er schlug mit der flachen Hand auf die Schenkel.


  »Richtig!« rief er. »Und sie sind willig, begreifen schnell. Nur bei einigen Dingen versagen sie hoffnungslos.«


  »So? Wobei?« fragte Hyksa.


  »Bei der Metallverarbeitung. Wir haben Kupfer gefunden und es mit dem Zinn zusammen verarbeitet; schmelzen konnten wir noch nicht; weil der kleine Schmelzofen nicht richtig konstruiert ist.«


  »Anoress wird es schon schaffen!« sagte ich.


  Die Metallarbeiten, die mir der späte Nachkömmling der Assyrer gezeigt hatte, ließen mich das Beste hoffen. Sie waren ausgezeichnet, und er mußte sich hier erst wieder die gesamten Möglichkeiten erarbeiten; außerdem gab es hier keine nennenswerten Metallvorkommen. Dazu waren langwierige Märsche und zeitraubende Suchaktionen notwendig.


  »Früher oder später. Vermutlich erst später«, sagte Hannas. »Aber es wird in einigen Jahren wichtig sein, daß wir bessere Werkzeuge haben, um beispielsweise Holz oder Stein zu bearbeiten.«


  Hyksa fragte:


  »Wie geht es dem Kopf aus dem dunklen Stein, den Assar-Bel bearbeitet?«


  Malda kicherte aufgeregt.


  »Ich sehe schon, daß es mein Kopf werden soll«, sagte sie. »Ich muß jeden Tag in der Hitze stillsitzen, während Bel um den Stein herumspringt. Warum macht er das?«


  Hannas lachte dröhnend und rief:


  »Um deine unvergeßliche Schönheit für alle Zeiten festzuhalten, Mädchen. Soll ich dir helfen. Quetzalcoatl, wenn du die Karten liest?«


  »Ich fürchte, diesen Ozean, für den die Karten gelten, kennst du noch zu wenig«, schränkte ich ein. »Ich hole dich, wenn ich dich brauche.«


  »Einverstanden.«


  Als wir allein waren, machte ich mich an die Arbeit. Ich hatte zwei, vielleicht


  sogar drei feste Punkte. Der erste war die Liste der Phantasie-Sternbilder. Der zweite Festpunkt schien das Datum zu sein - rund sechzig Tage. Der dritte vielleicht der Tempel?


  Und. ich mußte noch jenen Kalender finden, von dem die Stimmen in der letzten Nacht geflüstert hatten.


  Ich brauchte den ganzen Tag und die halbe Nacht, in der ich versuchte, Sternbilder und Zeichnungen zu identifizieren. Welches Sternbild paßte zu welcher Figur? Einige besonders prominente Linien deuteten auf größere, hellere Sterne. Ich hätte jetzt eine der Rechenmaschinen eines ARKON-Schiffes gebraucht. Ich bezog auch die Sonne mit in meine Überlegungen ein: Nach langem Rechnen und nach dem Vergleichen der Fotos, nach dem Ausziehen von Kurven stellte ich fest, daß eine der Linien auf den Punkt wies, an dem die Sonne ihren am weitesten nördlich befindlichen Stand hatte. Schon Tage später würde sie - natürlich scheinbar, denn es war ja der Planet, der sich bewegte -wieder südlich dieses Punktes untergehen. So hatte ich eine feste Achse.


  Meine Folien füllten sich mit Berechnungen und Linien.


  Ich rechnete, verglich, rechte neu und maß unaufhörlich nach.


  Dann hatte ich es.


  Aus der Richtung eines Sternbildes, das durch eine Spinne gekennzeichnet würde, würde ein Flugkörper kommen. Falls sich dieser Flugkörper an die Linien und Figuren hielt, würde er die Richtung der Kursänderung erfahren. Der Kurs führte etwa in das Gebiet, in dem der Vulkan und der Tempel lagen.


  Mit einiger Wahrscheinlichkeit sagten die Linien, die auf die aufgehende und untergehende Sonne und auf verschiedene Sonnenstände während der Tage deuteten, auch aus, daß alle knapp dreißig Tage ein Termin stattfinden würde. Oder ein Treffen. Oder die Fremden würden sich dort befinden. Natürlich deckte sich dieses Datum ziemlich genau mit dem vollen Mond, also mit einer Konstellation von Larsaf III und seinem Trabanten zur Sonne, wenn die Sonnenstrahlen voll und ohne Erdschatten zu erzeugen, auf den Trabanten fielen.


  Dadurch wurde der Rhythmus der Versammlungen, die durch Angst herbeigeführt und durch ein Opfer motiviert wurden, erklärt.


  Stets zu der Zeit, zu der man eine Landung oder einen Kontakt vermutete oder sogar mit Sicherheit errechnen konnte, versammelten sich tausend oder mehr Krieger um den Tempel.


  Menschenmassen.


  Ich hatte die Lösung. Sie war nicht neu. Diese fremden Raumfahrer erwarteten ein Riesenschiff oder eine Armada, die jene Menschen entführen wollte. Es waren Sklavenschiffe. Die Fremden waren Sklavenhändler oder Fänger. In dieser Minute erwachte der Haß auf sie. Ich kannte diese Fremden: Sie hatten es schon in Babylon versucht und waren gescheitert.


  Sie sollten auch hier scheitern. Durch mich.


  Ich klatschte in die Hände.


  »Malda!«


  Malda kam nicht. Einmal hörte ich Hyksa rufen, aber das brachte die schwarze Dienerin auch nicht schneller herbei.


  »Was brauchst du, Liebster?« fragte Hyksa leise.


  »Hole mir bitte Hannas her. Ich habe die Karten lesen können«, sagte ich.


  »Und ich brauche Hilfe.«


  Sie nickte und verließ leise den kühlen Raum. Ich vergrub meinen Kopf in den Händen und dachte über die kommenden sechzig Tage nach. Sollte ich versuchen, die Fremden um jeden Preis zu finden und mit ihnen zu sprechen? Noch hatte ich den Vorteil der Anonymität. Ich war unsichtbar, aber sie waren es auch. Sollte ich den Vorteil aufgeben?


  Die Wahrscheinlichkeit spricht für die unangenehmere Lösung, sagte mein Extrasinn.


  Das war richtig. Bisher hatte ich mich nicht mit den Fremden einigen können, und es waren schon verschiedene Rassen hier gelandet. Ihnen allen, beziehungsweise ihren Vertretern, mit denen ich Kontakt gehabt hatte, waren einige sehr unangenehme Eigenschaften gemeinsam gewesen.


  Hannas polterte in den Raum, schwitzend und staubbedeckt.


  »Was ist los Quetzalcoatl?« rief er.


  »Ich weiß, was die Karte bedeutet«, sagte ich.


  »Was bedeutet sie?« fragte er drängend und stützte sich schwer auf den Tisch.


  »Kampf in sechzig Tagen«, sagte ich. »Aber morgen werden ich dir etwas anderes zeigen. Ein Mittel, um die Zeit einzuteilen.«


  Er winkte ab.


  »Das kenne ich schon«, versicherte er. »Schlafen und arbeiten. Oder Tag und Nacht.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Es gibt mehr, als du weißt«, sagte ich. »Warte bis morgen!«


  Als ich die Figuren auf den Fotos sah, mußte ich an die primitiven Ritzlinien der lederbraunen Tonware denken und an die Gestalten und Fratzen am Tempel der fremden Götter.


  Falls ich die Barbaren dazu bringen konnte, eine Art Schrift zu entwickeln, dann nur mit Hilfe dieser Formen.


  Ich stand auf; ich wußte, was ich zu tun hatte.


  ***


  »Ich glaube, du begreifst langsam, was ich wirklich will?« fragte ich.


  Wir standen im Schatten des zweiten, nach hier oben verpflanzten Baumes, neben einigen fertigen Steinhäusern. Es war bereits ein gewisses architektonisches System auf dem Hügel zu erkennen.


  Tuxpan scharrte nervös mit den Füßen im Sand.


  »Vielleicht«, sagte er. »Du bist der Bringer des Wissens.«


  »So ist es. Was sagt dein Krieger?«


  Tuxpan murmelte:


  »Ich weiß nicht, wie das alles miteinander zusammenhängt. Ahuitzotla, der Medizinmann, hat die dreihundert Krieger hierher geschickt.«


  Ich schaute Tuxpan an und seinen Sohn, den jungen Häuptling. Sie hatten allen Grund, mit dem herrschenden Zustand zufrieden zu sein. Nicht ein einziger Angriff war bisher erfolgt, die Felder waren bestellt, alles wuchs, und es gab genügend Wild und Wildgeflügel. Aber sie blickten unstet und ängstlich.


  »Das wissen wir schon«, sagte ich ein wenig ungeduldig.


  »Die Krieger sollen sich hier umsehen und spionieren«, sagte Tuxpan. »Wir


  haben gelauscht und gehört, daß sie über Ahuitzotla sprachen und darüber, daß er ihnen befohlen hat, alles zu sehen und ihm zu berichten.«


  Ich breitete die Arme aus und winkte Hannas zu, der eben mit einer kleinen Gruppe seiner Besatzung und jungen Männern des Stammes laut redete und gestikulierte.


  »Auch das ist uns nicht neu«, sagte ich. »Sie können ihm berichten, wie der erste und der zweite Mauerwall gebaut worden sind - erstürmen können sie den Hügel deswegen nicht schneller. Sie können ihm sagen, daß wir Wasser aus einem Brunnen schöpfen - aber sie können uns das Wasser nicht wegnehmen oder absperren wie bei dem Fluß dort.


  Sie können ihm sagen, daß wir in steinernen Hütten leben, daß unser Abfallwasser in unterirdischen Röhren abläuft - was nützt ihnen das? Und wenn sie angreifen, dann werden wir sie über die lange Treppe mit blutigen Köpfen nach unten schicken. Was also sollen sie Ahuitzotla berichten?«


  Tuxpan zuckte die Schultern und murmelte:


  »Daß wir Ton brennen und glasieren, daß wir neue und gute Waffen haben, daß wir Bohnen und Baumwolle anbauen, daß wir Decken und Teppiche weben auf diesem Holzgestell.«


  Ich stimmte zu.


  »Das können sie ihm getrost berichten. Denn alles das, was ich euch lehre und was ihr von den Freunden des Gottes lernt, das werdet ihr eines Tages in allen Richtungen tragen. Ihr werdet dieses Wissen, das ich euch gebracht habe, anderen Menschen bringen.«


  »Und Ahuitzotla wird uns nicht daran hindern?« erkundigte sich Coyola mißtrauisch.


  »Der Medizinmann stirbt bald«, sagte ich. »Der Kondor wird ihn umbringen, weil meine Geduld zu Ende und meine Wut groß sind!«


  Tuxpan sagte laut:


  »Das ist gut. Töte ihn, Quetzalcoatl!«


  »Vermutlich schaffe ich es auch allein«, sagte ich. »Aber du kannst morgen mit Hannas und mir zum Kalender aufbrechen.«


  Er erstarrte. Irre Angst kam in seine Augen, und schließlich stotterte er leise:


  »Du weißt, vom Kalender.?«


  Ich winkte nachlässig ab.


  »Ich bin ein Gott. Und göttlich ist es, daß ihnen, den Göttern nämlich, nichts verborgen bleibt. Auch kein Kalender, der von Ahuitzotla und den Fremden stammt, meinen bösen Brüdern.«


  


  7.


  Wir waren seit einer Stunde unterwegs, mitten durch den Uferwald, wo er am dichtesten zu sein schien. In einem irren Zickzack schlängelte sich ein Tierpfad durch Büsche und Unterholz, vorbei an abgestorbenen, weißen Bäumen, die wie Teile von Skeletten aussahen.


  Hannas und Coyola standen jetzt neben mir. Wir waren ungewöhnlich stark bewaffnet. Vor etwa sechzig Minuten hatten wir den Gleiter gelandet und sorgfältig versteckt; in einer Tasche meines Gürtels befand sich der


  Kontaktknopf. Wir suchten nach dem Kalender.


  »Glaubst du, daß wir beobachtet werden?« fragte Hannas.


  Er trug ein furchterregendes eisernes Beil, das aus der Schiffsausrüstung stammte und zum Kappen der dicken Taue benutzt wurde. Die doppelten Schneiden glänzten; er hatte sie mit Stein und feuchtem Sand geputzt und geschärft.


  »Vielleicht!« sagte ich.


  Aber ich glaubte es eigentlich nicht. Es konnte sich die Nachricht von unserem Abflug nicht so schnell verbreitet haben wie die Stundengeschwindigkeit des Gleiters. Jetzt befanden wir uns im Tal des oberen Flusses, und hoch über uns gab es die kleine Ebene, auf der sich der geborstene Opferstein und die Pyramide befanden. Wir litten unter der Hitze und unter den Millionen von Insekten.


  »Weiter, Quetzalcoatl!« meinte der junge Krieger drängend.


  Im Augenblick schien er seine Furcht verloren zu haben. Er befand sich auf einem Pfad der Gefahr und beschützte den weißhaarigen Gott und dessen Freund mit dem langen schwarzen Haar und dem lockigen Bart. Vor uns lag der Dschungel. Wir sahen uns an, nickten zum Einverständnis und drangen in den Wirrwarr aus Holz und Blättern ein.


  Noch einen Kilometer etwa.


  Der Gleiter nützte uns hier nichts - in dieser dichten Wildnis war an einen Flug nicht zu denken. Wir hatten ihn zurücklassen müssen. Zu Fuß, Meter um Meter, kämpften wir uns der Flußgabelung entgegen. Auf alle Fälle, zu meiner Sicherheit, kreiste hoch über uns der weiße Kondor. Er würde im Sturzflug niedergehen, sobald er etwas sah.


  »Ob wir Ahuitzotla treffen? Ob er uns erwartet?« flüsterte Coyola und hieb eine Liane entzwei.


  »Wenn er uns erwartet, was ich nicht glaube«, murmelte ich, während wir einen Graben durchwateten und dann eine steile Böschung hinaufkletterten, »dann versteckt er sich und schießt aus dem Hinterhalt!«


  Hannas fauchte:


  »Mit Pfeilen, die er vor deinem Erscheinen hier nicht kannte. Und mit einem Bogen, an den er nicht einmal denken konnte, ehe du ihn nicht mitgebracht hattest.«


  »Leider benützen Unschuldige und Böse sowohl den Bogen als auch andere Dinge, es ist das eine nicht vom anderen zu trennen«, sagte ich.


  Wieder einige Meter.


  Und wieder Luftwurzeln und herunterhängende Vorhänge aus Schmarotzerpflanzen. Wir stolperten so dahin, noch eine weitere Stunde lang.


  »Hier!«


  »Endlich«, sagte ich und ließ mich erschöpft und schwitzend neben Hannas auf einen modernden Baumstrunk fallen.


  Wir hatten den Prallhang des einen Flußarmes erreicht. Nur einige Meter unter uns gabelte sich der Oberlauf des Flusses, der später wieder mit dem anderen Ast zusammentraf. Dazwischen lag eine große Insel, auf der auch der Gleiter verborgen war.


  »Dort drüben«, sagten die fremden Krieger, »ist der Kalender!« meinte Coyola und machte eine Reihe von Lockerungsübungen.


  Du ahnst nicht einmal, wie er aussieht, dachte mein Extrahirn.


  Wir blieben einige Minuten sitzen, tranken etwas Wasser und aßen den kalten, talgigen Hirschbraten vom Feuer der letzten Nacht. Der Fluß bildete hier zwischen dem steilen Prallhang und dem flachen, kies- und sandbedeckten Gleithang eine halbmondförmige Fläche, durch die nur die Wellen zogen und auf dem Grund die Schatten der großen Fische. Und uns genau gegenüber, auf der Felsnase, befanden sich die Teile des Kalenders.


  Ich sagte leise:


  »Es sind viele kleine Vierecke, übereinander und nebeneinander. Ich weiß nicht, wie. aber das werde ich gleich sehen.«


  Coyola fragte atemlos.


  »Du willst hinüber, Quetzalcoatl?«


  Ich antwortete grimmig: »Deswegen bin hier, Coyola.«


  »Aber. die fremden Götter haben sicher einen Zauber über diese Stelle hier geworfen«, sagte der junge Krieger. Wieder griff die unbewußte, allgegenwärtige Furcht nach ihm.


  Hannas grollte:


  »Diesen Zauber werden wir brechen. Hiermit!«


  Demonstrativ schlug er die Axt in den Baumstamm, und ein hohles, polterndes Geräusch schallte über das Wasser. Ich setzte den Schild ab, lehnte Köcher und Bogen an den Baumstumpf und nahm meinen Gürtel ab. Ich behielt nur noch meine langen, scharfen Dolche, von denen einer ein kleiner Paralysator war.


  »Was hast du vor«, fragte Hannas. »Schwimmen?«


  »Nein«, sagte ich. »Auf den Händen laufen, Kapitän.«


  »Auch zeichnet unseren weißhaarigen Gott ein trefflicher Witz aus«, sagte er. »Wir bleiben hier und helfen dir, wenn nötig.«


  Natürlich kannte er Bogen und Pfeile; wir hatten zudem miteinander geübt. Während ich vorsichtig über den bröckeligen Boden bis zum steil abfallenden Hang glitt, nahm Hannas meinen Bogen in die Hand und schob das breite Lederarmband weiter seinen Unterarm hinauf.


  »Gib acht! Alles ist verzaubert!« rief Coyola warnend aus.


  Ich hob die Hand.


  Dann ging ich in die Knie und schnellte mich vorwärts. Ich tauchte ziemlich flach ins Wasser ein und schwamm gegen die recht starke Strömung quer über das breite Stück des Flusses. Als ich unter meinen ausgestreckten Händen die blanken Kiesel spürte, richtete ich mich auf, riß den Dolch aus der Scheide am Unterarm und sah mich lauernd um.


  Zwanzig, fünfundzwanzig Meter von mir entfernt standen meine beiden Begleiter. Das Ufer. Ich suchte in jedem Schatten, hinter jedem Stamm, über jedem der überhängenden Äste. Nichts. Ich sah Ahuitzotla nicht, falls er hier war. Dann drehte ich mich um, machte eine beruhigende Bewegung und ging auf die Felsnase zu.


  Da war er. Der Kalender.


  Wieder ein Problem, Arkonide? fragte mein Extrasinn.


  Ja, wieder ein Problem. Staunend ging ich näher. Natürlich schossen eine Reihe von Gedanken durch meinen Kopf, als ich die kleinen, eckigen Blätter sah, kaum größer als eine Handfläche. Eine Steinplatte hatte sich hier einst


  gelöst und eine fast völlig gerade Fläche hinterlassen. Ich zählte quer zwanzig Bilder; alle waren fratzenhaft, böse und irgendwie verschlagen.


  Darunter standen siebzehn weitere Reihen von Bildern.


  Das waren achtzehn Reihen zu je zwanzig Bildern. Als ich unter der letzten Reihe, schräg abgesetzt, fünf weitere Bild entdeckte, wußte ich Bescheid. Achtzehnmal zwanzig plus fünf - das ergab die Tageszahl eines Umlaufes von Larsaf III um die eigene Sonne.


  Dreihundertfünfundsechzig Tage.


  Die Rechnung, wußte ich, war nicht ganz genau, weil der Umlauf etwas länger dauerte, aber für die Barbaren war sie erstaunlich exakt. Dann entzifferte ich die Bilder, die neben diesem Kalender standen.


  Sie konnten nur eines bedeuten.


  Ein bestimmtes Datum?


  So war es.


  Ich brauchte ein Bild, um die Berechnungen vornehmen zu können. Also mußte ich zum anderen Ufer zurück, um die kleine Kamera zu holen. Sie war flach genug, um in einer Gürteltasche Platz zu finden. Ich nahm einen Anlauf, warf die Arme nach vorn und schwamm mit kräftigen, langen Stoßen los. Ich würde abgetrieben und zog mich an den Schlingpflanzen des Ufers entlang. Als ich, etwa fünf Meter von Hannas und Coyola entfernt, einen langen Ast aus dem Ufergestrüpp herausragen sah, griff ich danach und wollte die steile Böschung hochklettern.


  Ein harter, wilder Stoß gegen die Schläfe warf mich zurück in den Fluß; und noch als ich fiel, noch ehe die Schmerzen einsetzten, war etwas über mir.


  Die goldfarbene, gemusterte Schlange wickelte sich in rasender Schnelligkeit um meinen Körper.


  Ich schnappte nach Luft und registrierte irgendwie, daß das kalte Wasser den Schmerz in der Schläfe beseitigte. Dann schlug ich mit dem freien Arm um mich und versuchte mein Messer zu erreichen. Die Umschlingung der riesigen Schlange - sie war länger als vier Meter - hatte meinen linken Arm an den Körper gepreßt. Ich griff nach dem Kopf der Schlange und hörte Coyola schreien.


  »Der Zauber Ahuitzotlas!«


  Ein dunkler Schatten, gefolgt von einem hellen Blitz, stürzte sich vor mir ins Wasser. Mit den Fingern der freien Hand hielt ich den Kopf der Schlange unterhalb der Kiefer und sah, wie die gespaltene Zunge herausfuhr und wieder verschwand. Diese Bewegung hypnotisierte mich geradezu.


  Der Kopf der Schlange stieß zu wie ein Hammer.


  Ich fing die Wucht dieser Stöße, die, hätten sie voll getroffen, mich bewußtlos gemacht hätten, mit den Muskeln und dem Unterarm ab. Wir trieben langsam flußabwärts, der Schwanz der Schlange peitschte das Wasser, und plötzlich gab es einen harten Ruck.


  Dann die Umschnürung.


  Es war der Schlange gelungen, mit ihrem Schwanz einen Halt zu finden. Sie wickelte den Schwanz um einen Baumstamm, riß Blätter und Ästchen herunter und begann mit ihrer erdrückenden Umarmung.


  Es war die Umarmung des Todes.


  Während der Kopf immer wieder vorwärts hämmerte, während ich mit letzter


  Kraft versuchte, den Schlägen zu entgehen und im letzten Moment meinen Kopf wegriß, während ich nach Luft schnappte und Wasser schluckte, begann die Schlange mich zu erdrosseln. Wir erzeugten einen Schaumwirbel im Wasser, und plötzlich sah ich durch den Schleier der Tropfen einen zweiten Reflex, einen Blitz, als ob die Sonne explodierte. Dann einen Schlag - die Schlange wickelte sich in gegenläufiger Richtung. Wir trieben weiter.


  Hannas tauchte in meinem Blickfeld auf, als ich den Kopf wieder über Wasser hatte.


  Sein Beil steckte, von der Wucht des Schlages getrieben, tief in dem Baumstumpf. Das Wasser färbte sich blutigrot. Dann löste sich die Schlange von mir, und ihr stumpfer Schädel stieß immer wieder auf den blutigen Schwanzstummel ein, als habe sie hier einen neuen Gegner vor sich. Hannas schwamm jetzt neben mir.


  Ich keuchte, spuckte Wasser aus und hustete, dann bekam ich den Griff des langen Dolches zu fassen. Ich warf mich herum, riß den Arm hoch und stieß zu. Immer wieder.


  Die Schlange verendete langsam, schwamm, halb untergetaucht und in Todeszuckungen wie wild umherschlagend, mit dem Fluß aus meinem Gesichtsfeld. Hannas’ Arm packte mich, seine Finger verkrampften sich in meinem Haar.


  Dann waren wir am Ufer.


  »Ich ziehe dich - halte still!« brüllte er.


  Schritt um Schritt arbeitete er sich an der Böschung entlang, bis wir auf einem schräg heruntergebrochenen Kiesstreifen landeten. Dort taumelten wir beide aus dem Wasser, ich fiel auf den Rücken, und die Pranken des Kapitäns drehten mich sofort auf den Bauch.


  Ich spuckte Wasser, rang nach Luft und spürte, wie mein Herz hämmerte. Dann durchzuckte mich eiskalter Schrecken, und ich setzte mich auf.


  Hannas starrte mich an, wie ich vor ihm saß und nach Luft rang. Mein Atem ging pfeifend, meine Kehle schmerzte, die Schläfe blutete.


  »Was ist los?«


  Mit zitternden Fingern schob ich den Dolch zurück in die Scheide.


  »Mein. Amulett!« stammelte ich undeutlich.


  Es war vermutlich abgerissen und untergegangen. Ich hatte noch einige Chancen, es wiederzufinden, wenn sich das Wasser wieder geklärt hatte.


  »Warte!« sagte Hannas. »Jedenfalls ist mir eine tote Schlange lieber als ein lebendiger Ahuitzotlas. Dummer Name. Du beruhigst dich, während ich mein Beil hole.«


  Er stand auf, schüttelte das Wasser aus den Ohren und strich sein Haar nach hinten.


  »Ja«, sagte ich nur leise.


  Hannas stapfte davon, beugte sich dann weit über das Ufer und lockerte sein schweres Beil. Ich lag in der Sonne und erholte mich, und zehn Minuten später konnte ich mich bereits ohne Schwindelanfälle bewegen. Eine Stelle des Nackens schmerzte mich besonders. Als ich danach griff, zog ich die Finger blutig zurück.


  Die Kette des Zellaktivators, sagte mein Extrasinn. Abgerissen oder über den Kopf gezogen.


  Ich stand auf.


  Die Ringe vor meinen Augen verschwanden. Ich zog die nasse Wildlederweste aus und massierte meine Muskeln. Dann ging ich bis ans Wasser und suchte es ab. Nirgends sah ich einen Schimmer der ARKON-Stahlkette, die schwer vergoldet war.


  »Verloren, Atlan. das bedeutet das Ende meines Lebens!« murmelte ich.


  Ich mußte die Kette mit dem eiförmigen, lederumkleideten, goldenen Ding wiederfinden. Ich hatte gar keine andere Wahl, und wenn ich zwei Wochen lang hier Suchte und den Fluß umleitete. Hannas kam mit meinem Gepäck und mit Coyola, der vor Angst nicht einmal sprechen konnte. Ich unterdrückte meine Wut. Würden sie denn niemals den Unterschied lernen? Langsam sagte ich:


  »Es war keine Zauberei, sondern eine lange Schlange, Coyola. Du bist heute dümmer als vor zwei Mondwechseln!« sagte ich ärgerlich. »Danke, Hannas - du hast mir vermutlich das Leben gerettet!«


  »Nicht wert, darüber zu reden«, sagte er. »Darauf müssen wir die andere Amphore leertrinken. Nur du und ich. Oder. nur wir mit unseren prächtigen Mädchen. Diesem schlotternden Barbaren geben wir nichts!«


  Ich grinste mühsam.


  »Nicht einen Tropfen!« versicherte ich glaubwürdig.


  Wir sahen uns um. Sechzig Meter weiter westlich, also flußabwärts, stach die schwarze Felsnase gegen das Sonnenlicht und das Grün das Waldes ab. Dorthin mußte ich noch einmal mit der Kamera. Vorher aber mußte ich den Zellaktivator finden.


  »Was jetzt?« fragte Hannas.


  »Tauchen. Suchen«, sagte ich.


  Coyola sah furchtsam von mir zu Hannas und dann wieder zu mir. Seine Zähne klapperten wie im Fieber.


  »Jetzt gleich! Du bist zu schwach!«


  Ich hustete kurz und dehnte dann probeweise einigemal meinen Brustkorb.


  »Es geht schon wieder«, versprach ich. »Erst einmal zurück!«


  Wir gingen langsam in die Richtung des Punktes zurück, an dem wir gewartet hatten. Die beiden Männer trugen meine Ausrüstung, während ich nach rechts blickte und versuchte, irgendwo ein dünnes Glitzern zu sehen. Als wir den Ast passierten, an dem ich mich vor dem Angriff der Schlange festgehalten hatte, hielt ich an.


  Dann deutete ich nach unten.


  »Dort ist das Amulett!« sagte ich. »Dort unten!«


  Ich hatte ein geradezu unglaubliches Glück. Am Grund des Flusses in etwa acht Meter Tiefe, lag die Kette um einen hervorstehenden, spitzen Stein. Ich lachte laut und suchte mir einen Platz.


  Ich sprang fünf Meter von dieser Stelle senkrecht ins Wasser, tauchte, bis mir die Luft auszugehen drohte und mir die Augen aus den Höhlen traten. Dann schloß sich meine Hand um die Kette.


  Einige Zeit später saß ich auf dem Baumstamm und verpackte die flache Kamera in ein Stück durchsichtiges Kunstgewebe.


  An meiner Brust baumelte der Aktivator, und die geheimnisvollen Kräfte, die von ihm ausgingen, schienen mich binnen unglaublich kurzer Zeit zu kräftigen. Ich sah hinüber zum Kalender und sagte leise:


  »In drei Stunden sind wir wieder auf dem Hügel, Freunde. Siehst du ein, daß es eine Gefahr des Dschungels war, Coyola?«


  Er nickte wenig überzeugt.


  Ich schwamm abermals hinüber, fertigte im schrägen Licht der Sonne acht Aufnahmen an. Dann schwamm ich wieder zurück, zog mich an, und wir tauchten schweigend wieder in den Dschungel ein.


  Wir kamen jetzt besser und - schneller voran.


  Wir bestiegen den Gleiter und flogen knapp zwei Stunden, dann landete ich wieder neben meinem Haus.


  Coyola würde verbreiten, was geschehen war. Diese Nachrichten waren auf keinen Fall schädlich, nicht einmal dann, wenn sie über zahlreiche Umwege der Medizinmann erfuhr. Ich wunderte mich ohnehin, daß er noch aktiv war - der Geier schien ihn nicht gerade freundlich behandelt zu haben.


  Und wieder: Abend.


  Ich wusch mich mit Seife aus den übriggebliebenen Flottenbeständen.


  Und trocknete mich in wollenen Tüchern aus Abessinien ab.


  Als ich mit Hyksa am Tisch saß und die Bilder betrachtete, kamen Hannas und Ogela herein, wie versprochen, mit der letzten Amphore voll Rotwein.


  »Schon etwas herausgefunden?« fragte Hannas und setzte sich.


  »Noch nicht.«


  Ich trank, arbeitete und unterrichtete die drei anderen über die Fortschritte, die ich machte.


  »Dies hier sind, das Bild zeigt deutlich, die Nächte des vollen Mondes. Davon kann ich nach beiden Seiten abrechnen, weil ich die Länge der Zeit zwischen Vollmond und Vollmond kenne«, sagte ich.


  Ich schrieb Zahlen nebeneinander und untereinander.


  In der letzten Reihe standen fünf überzählige Zahlen, also die fünf Tage, die bei diesen achtzehn Zwanzig-Tage-Gruppen übriggeblieben waren. Dann dekodierte ich die Bilder der Kartusche, die seitlich aus dem Felsen herausgemeißelt worden war.


  Ich lehnte mich überrascht zurück, griff nach einem Becher und trank einen gewaltigen Schluck.


  »Du hast es?« fragte Hannas. Er starrte auf die Bilder.


  »Ich habe es.«


  »Was sagt der Kalender, Atlan?« flüsterte Hyksa.


  Plötzlich ertönte vor dem Haus ein gellendes Geschrei. Es waren die Rufe, die ich gehört hatte, als die Nomaden die Bergfestung angegriffen hatten. Überfall! Ich riß den Schild und den Strahler an mich und stürzte zur Tür.


  »Halt!« brüllte Hannas.


  Auch er sprang auf und ergriff meinen Arm.


  »Das sind Schreie der Krieger!« sagte ich aufgeregt. »Ein Überfall. Die Nomaden, die uns beim Bau helfen.«


  Hannas winkte müde ab und murmelte:


  »Hin und wieder wirkst du verdammt wenig göttlich, mein schlangenbesiegender Freund.«


  Ich verstand nichts.


  »Die ciua temixiuitque ist am Werk.«


  Ich starrte ihn an. »Wer?«


  »Die Hebamme, du göttlicher Liebhaber«, sagte Hannas, und seine Freundin lächelte verlegen.


  »Mit Kriegsgeschrei?« erkundigte ich mich sarkastisch.


  Hyksa sagte mit sanftem Tadel:


  »Wenn eine Frau ein techiuinami bekommt, einen Säugling, dann stößt sie während der Geburt Kriegsgeschrei aus. Vermutlich will sie dadurch sicherstellen, daß ihr Sohn ein guter Jäger und Krieger wird.«


  Ich schüttelte den Kopf, hängte den Schild wieder zurück und legte den Strahler zur Seite.


  »Und, gesetzt den Fall, es ist eine Tochter?«


  Wir vier sahen uns ratlos an und brachen dann in schallendes Gelächter aus. Dann, nach einer Weile, erklärte ich weiter:


  »Er sagt, wenigstens mir, dasselbe wie die Karten, die wir auf dem Hochplateau sahen, Hannas.«


  Der ehemalige Kapitän senkte den Kopf, überlegte kurz und meinte dann:


  »In der zweiten Vollmondnacht sollen sich alle Nomaden, die beim Bau der Pyramide dabei waren, am Tempel versammeln?«


  »Richtig.«


  »Und dann wird etwas geschehen, von dem wir nichts wissen, das aber den fremden Göttern sehr wichtig ist?«


  Ich nickte stumm.


  »Und. ein anderes Schiff wird kommen und die fremden Götter suchen und finden?«


  »Ja.«


  Hannas sagte:


  »Das bedeutet, daß wir vom Schiff dir helfen müssen. Auf die Barbaren ist kein Verlaß.«


  Ich fing einen langen, ängstlichen Blick von Hyksa auf. Wieder schrie die Gebärende laut auf wie ein rasender Krieger. Es war wie ein Zeichen, das Kampf bedeutete. Hannas schüttelte einen halben Becher Rotwein in sich hinein.


  »Kampf«, sagte ich. »Wenn es mir vorher nicht gelingt, die Fremden zu treffen und mit ihnen zu reden.«


  Wieviel Zeit hatten wir noch?


  Ich rechnete nach: Es waren genau fünfzig Tage. In dieser Zeit würden wir versuchen, die Nomaden etwas anzutreiben, denn kurz vor der fraglichen Nacht würden sie alle verschwinden und sich, wie auf einen unhörbaren Befehl hin, rennend um den Tempel versammeln.


  Hyksa flüsterte:


  »Wo ist der Vogel, der weiße Kondor?«


  Ich brauchte nicht zu überlegen, um eine richtige Antwort geben zu können. Ich sagte:


  »Er schwebt in der Nähe des Tempels. Wenn er etwas sieht, dann wird er mich rufen. Bis jetzt hat er nichts gesehen, keinen fremden Gott, kein Opfer, nicht einmal den Medizinmann.«


  Hannas warf ein:


  »Der Kondor schwebt also über Tzintzuntzan, dem Platz der Kolibris. So nennen die Nomaden den Platz, auf dem der Tempel und der Opferstein


  stehen.«


  Ich knurrte grimmig:


  »Standen, Hannas. Standen!«


  »Wie?«


  »Ich habe den Opferstein zerstört, als sich Naya das Messer in die Brust stoßen wollte. Was tut sie eigentlich?«


  Hannas blies seine Backen auf, prustete dann ironisch und sagte:


  »Ich muß sagen, du verstehst es, dich beliebt zu machen. Naya? Ich weiß es nicht.«


  »Ich weiß es.«


  Hyksa war aufgestanden und kam langsam auf mich zu, und plötzlich glaubte ich in ihren Augen auch etwas von dieser kreatürlichen Angst zu sehen, die hier unsichtbar über allem schwebte wie eine Gewitterwolke. Hyksa fuhr mit der Handfläche langsam über Hals und Nacken, schließlich setzte sie sich vor meinen Knien auf den Boden und lehnte sich schwer an meine Schienbeine. Ihr Kopf ruhte in meinem Schoß.


  »Was weißt du?« fragte ich, leicht beunruhigt und überzeugt, diese Furcht würde sich mit wenigen Worten vertreiben lassen.


  »Naya schleicht, so oft sie kann, um mich herum. Und um dich. Sie beobachtet uns beide schweigend und mit einem sehr listigen Blick. Ich beginne mich vor ihrem Blick zu fürchten. Sie hat noch immer keinen Mann, obwohl sie sich meist im Lager der Nomaden herumtreibt.«


  »Merkwürdig!« sagte Hannas. »Ich werde ein Auge auf sie haben!«


  »Aber nicht mehr!« sagte seine Freundin.


  »Tue das!« bat ich ihn. »Obwohl ich an alles andere glaube als an eine Gefahr von ausgerechnet diesem Mädchen!«


  Du hast dich schon häufig mit solchen prognostischen Experimenten getäuscht, sagte warnend und deutlich mein Extrasinn.


  »Was tun wir in den nächsten Tagen?« fragte Hannas leicht betrunken und unternehmungslustig.


  »Wir bauen weiter an der Stadt, und die Handwerker unterrichten die Krieger der Tlatilco. Wir sind noch weit davon entfernt, fertig zu sein!«


  »Recht so!« sagte Hannas.


  Ich hatte »nur« noch zwei Probleme: Wie kam ich in das Schiff hinein, und wie löste sich die Frage der zweiten Vollmondnacht auf?


  Und ich konnte nichts anderes tun als warten.


  Warten. Das schien mein Schicksal zu sein.


  Und genau in diesem Moment begann sich die erste deutliche Hoffnung zu regen. Ich begann zu überlegen und zu rechnen, ob ich Chancen hätte, die Fremden zu überreden, mich nach ARKON mitzunehmen oder mir auf eine noch zu bestimmende Weise den Weg dorthin zu ermöglichen. Es konnten nicht viele Männer - oder Raumfahrer - sein. Ich würde sie bitten, ich würde ihnen dafür viel anbieten können, wenn wir erst wieder in ARKONS Nähe waren.


  Ich hatte Chancen.


  Ich konnte zurückkommen, mit einer Armada von Schiffen, und dort anfangen, wo wir Arkoniden aufgehört hatten. Ich konnte diesen herrlichen, wilden Planeten und die Millionen und Abermillionen seiner primitiven Bewohner in den Stand einer galaktischen Hochkultur heben. Solange es


  Männer wie Hannas und seine Leute gab, solange es Mädchen wie Hyksa gab, deren natürliche Intelligenz so hoch war, daß sie diesen Sprung überwinden konnten, solange konnte ich diese Hoffnung haben. Die Reihe der Gestalten, die ich bei meinen Wanderungen durch die Zeit kennengelernt hatte, zog blitzschnell an meinem geistigen Auge vorüber. Aieta Demeter, mein Sohn, ich zwang mich, von plötzlichen Schmerzen übermannt, in die Gegenwart zurück.


  »Ja«, sagte ich und spielte mit Hyksas Haar. »Wir haben gute Chancen, Hannas.«


  Er stand auf und hob seinen Becher.


  »Auf uns, Quetzalcoatl!« sagte er, trank ihn aus und stellte ihn hart auf den Steintisch.


  Wir blieben allein zurück.


  ***


  Ich stand am Rand des Traumes.


  . fühlte, wie ich langsam versank… wie meine Gedanken gleich einem Schweif ionisierten Gases davonirrten durch eine große nächtliche Dunkelheit voller winziger, stechender, vielfarbiger, unbarmherzig klarer Sterne. aieta demeter.


  sie hatte einen Sohn von mir gewollt, und ich zweifelte nicht daran, daß es einen Sohn von mir gegeben hatte, irgendwann, irgendwo in griechenland. eine vision:


  eine frau berichtet ihrem sohn, zögernd zwar und stockend, aber doch genau, von seinem vater, der sohn wuchs heran. er lernte alle die namen kennen und verstehen, die das leben seines vaters, des halbgottes, begleitet hatten für eine kurze zeit. der junge mann begann zu reisen, und er traf jene männer, die alt geworden waren und weise, zum beispiel odysseus. oder agamemnon. odysseus, seinen sohn telemachos, seine frau penelope.


  odysseus erzählte meinem sohn vom trojanischen krieg, und der junge mann merkte sich jedes wort.


  odysseus erzählte von seinem weg, von dem rauchenden troja nach ithaka der felsenreichen insel.


  atlans sohn - wie mochte er heißen? welchen namen hatte ihm seine mutter gegeben? aieta demeter.


  sie hatte mich mit glühendem, schweigendem haß angesehen als wir aneinander vorbeigeritten waren, hinter uns die spiralige rauchsäule der brennenden stadt der junge mann merkte sich jedes wort des odysseus. er lernte schreiben.


  er lernte, die sprache virtuos zu beherrschen… er dichtete. und seine werke wurden bekannt und berühmt in ganz griechenland.. ich erinnerte mich weiter:


  »wenn ich einen sohn haben werde, so nenne ich ihn. «, ich hatte den namen vergessen, den mir demeter gesagt hatte, auf dem warmen moos der grotte über der brandung.


  wie also nannte sich der dichter, mein sohn?


  Und dann fühlte ich, wie ich in den tiefen Schlaf der Erschöpfung fiel, wie ich einem Blatt gleich durch meinen Traum segelte und einschlief.


  Der Bau der Stadt ging weiter.


  Wir beendeten die lange Treppe mit den beiden Absätzen, von denen aus sie hervorragend verteidigt werden konnte.


  Wir setzten die Quadern des zweiten, nahezu senkrechten Mauerrings aufeinander und übereinander. Ich demonstrierte einer Menge von Arbeitern, wie man Mauern bauen konnte, ohne viel vom Stein weghauen zu müssen.


  Die steinernen Meißel und die Holzschlegel hämmerten und klapperten, und einige Stunden später befand sich in der Wand ein unregelmäßiges Muster von Steinen, die ungleich groß waren, ungleich geformt, aber das Geheimnis lag darin, daß man sie so aufeinanderlegte, daß die Ausbuchtungen des einen in die Aushöhlungen des anderen paßten. Natürlich mußte man nachhelfen, aber bei mittelgroßen Steinen war es ziemlich einfach.


  Wir legten die Bewässerungsgräben an.


  Über die beiden gepflasterten Straßen, auf denen die gebrannten Ziegel und die durch Holzkeile und Wasser abgesprengten Quadern herangeschleppt wurde, schleiften ununterbrochen die Schlitten.


  Wir bauten Brücken.


  Wir leiteten einen Teil des Flußwassers so um, daß es einen gewaltigen, träge laufenden Kreis bildete. Es wurde aufgestaut, durch einen Sicherheitsdamm geschützt und durch einfache Schieberschleusen, Dazwischen lagen, rechteckig und gerundet, die Felder. Sie standen in voller Blüte - bei diesem Klima konnte mehrmals im Jahr geerntet werden.


  Zwischen den Häusern wurden die Platten verlegt.


  Kleine Gärten mit Gewürzkräutern entstanden, bewässert durch den Brunnen.


  Inzwischen spendeten zwanzig oder mehr mittelgroße Bäume Schatten. Mehr und mehr Häuser wurden fertig, und die Hälfte des Stammes wohnte bereits in ihnen und lernte, einfache Gegenstände der Inneneinrichtung herzustellen.


  Ich betätigte mich als Arzt, und zusammen mit Tuxpan legte ich fest, welche Heilkräuter gegen welche Leiden halfen…Wir probierten alles aus, was uns der Dschungel bot.


  Auf dem Hügel brannten Feuer, wuchsen Pflanzen, schwand die Angst. Fünfzig Tage lang, bis plötzlich sämtliche Nomaden verschwunden waren. Ihre Waffen ließen sie zurück.


  Am Himmel sah man, auch tagsüber, mehr als die Hälfte einer beleuchteten Mondscheibe. Sie wuchs langsam, aber mit unerbittlicher Regelmäßigkeit.


  Und sie kamen alle, ohne daß ich sie gerufen hätte.


  Hannas, der seinen Bart mit meinen scharfen Stahldolchen geschnitten hatte und das Haar hinten in einem Knoten trug. Die beiden Nordländer, die schweigsam und zuverlässig gearbeitet hatten, seit ich die letzte Ausrüstung vom Schiff gebracht hatte. Sie waren, mit zwei Negerinnen zusammen; diese Gegensätze schienen sich bereits während der stürmischen überfahrt angezogen zu haben. Assar-Bel mit einer riesigen steinernen Doppelaxt. Aupas und Kinach, und Anoress. Auch Tuxpan kam und wollte mir helfen.


  Als sich neunzehn Männer versammelt hatte, hielt ich den Rest zurück.


  Es reichte.
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  Während der Tage, in denen wir uns auf diese Nacht vorbereitet hatten, war in Tuxpan eine erstaunliche Wandlung vor sich gegangen.


  »Nichts, Quetzalcoatl?« fragte er.


  »Nein«, erwiderte ich leise. »Absolut nichts. Fünfzig Tage und ebenso viele Nächte hat der weiße Kondor gesucht. Er hat keinen der Fremden gesehen.«


  »Rätselhaft. Aber dies ist ein Bild, vor dem man sich fürchten kann«, sagte er.


  Ich betrachtete ihn genauer.


  Sein altes Gesicht war von der Sonne fast schwarz gebrannt, und die Bräune war selbst auf dem Grund der winzigen Falten und tiefen Kerben. Die Narben, Spuren eines Lebens voller Kämpfe, waren ebenfalls braun. Die großen Augen starrten an mir vorbei auf die Stufenpyramide, die ruhig im Licht des Nachmittags vor uns stand.


  »Gewiß. Wenn man nicht weiß, was es wirklich ist. Steine, die man aufeinandergebaut hat. Niemand weiß, zu welchem Zweck!«


  Achtzehn Männer befanden sich unterhalb des Felsens mit dem Kalender an der Front. Sie hatten sich verborgen und in Höhlen versteckt, und eine breite, getarnte Strickleiter hing vom Felsen, getarnt durch Schlingpflanzen, bis nach unten. Hannas trug eines der winzigen Funkgeräte um den Hals. Wenn ich hier in mein Armbandmikrophon sprach, dann verstand er, daß ich ihn brauchte.


  Tuxpan roch nach Schweiß, und ich roch nicht besser. Über uns, in zweitausend Metern Höhe und unsichtbar für die meisten Augen, kreiste der Kondor.


  »Wir werden es heute nacht erfahren, wenn der Kalender das Richtige sagt«, meinte der alte Häuptling. Er schien völlig frei von Angst und Dämonenfurcht zu sein.


  »Wir können nichts anderes tun als warten«, wiederholte ich.


  »Du sagst es.«


  Unter uns, in der gebogenen Zone des Dschungelrandes, warteten mehr als tausend Männer. Wir hatten sie seit Tagen beobachten können, durch das Auge des Kondors, wie sie aus allen Teilen des Dschungels herbeigerannt kamen, wie Ameisen, die Aas rochen - oder wie Geier. Jetzt waren sie unsichtbar. Aber sie befanden sich am Boden, viele Meter unter uns.


  Tuxpan und ich hockten auf dem Ast, von dem aus ich den ersten Versuch eines Menschenopfers mit angesehen hatte.


  »Du wartest auf das Schiff?« fragte Tuxpan.


  »Ich warte auf ein Schiff, ja, und zwar auf ein Schiff, das wie mein Boot aus den Wolken kommt. Vielleicht kommt es heute nacht.«


  Ich hatte meinen Bogen und meine Energiewaffen. Außerdem steckten in den Taschen meiner ledernen Jacke die kleinen Bomben, die so wirkungsvoll waren. Einige Leuchtraketen in verschiedenen Farben und eine leichte Abschußwaffe mit langem Lauf waren ebenso Teile meiner Ausrüstung wie eine Infrarotbrille und der schwere Hochenergiestrahler.


  Wir warteten schweigend.


  Vier Stunden lang - bis zur Dunkelheit. Wir aßen und tranken etwas, dann lehnten wir uns wieder an den schlanken, schwankenden Stamm des Baumes. Wir sahen die gesamte Szene ein.


  »Wenn ich diesen Ahuitzotla sehe, spalte ich ihm den Schädel!« sagte Tuxpan erbittert.


  Er hob seine Waffe auf die Knie.


  Tuxpan war mit einer langen, bis zur Mitte der Oberschenkel reichenden Jacke geschützt. Sie bestand aus Wollgewebe. Darüber waren dicke, geflochtene Binsen befestigt, darüber wieder Lederstücke, die man hart geschlagen und an der Sonne hatte trocknen lassen. Der Panzer besaß kreisförmige, unter den Achseln zusammengebundene Schulterstücke, und nicht einmal mein Pfeil, aus fünfzig Meter Entfernung, schlug durch diese Schutzjacke.


  Die Waffe.


  Sie bestand aus zwei langen Schichten besten, trockensten Holzes. Das Holz war in der Verlängerung des Griffes dicker als an den Rändern. Je zehn dreieckige Obsidiansplitter, sauber an zwei Kanten abgehämmert, steckten an beiden Seiten zwischen dem polierten Holz. In den Vertiefungen der Bretter liefen breite, gedrehte Lederschnüre, und sie hielten zusammen mit Baumharz, das wir erhitzt hatten, die Steinsplitter fest.


  Tuxpan hatte die Waffe demonstriert:


  Mit einem einzigen Schlag, in den er alle seine Kraft gelegt hatte, schnitt er einen Baum, der so dick war wie mein Unterarm an der dicksten Stelle, glatt durch. Dies und ein Schild aus Binsen und Leder waren, abgesehen von dem rituellen Dolch, die einzigen Waffen des Kriegers.


  »Ob du recht hast, Quetzalcoatl?« murmelte Tuxpan.


  »Womit, Tuxpan?« fragte ich leise zurück.


  »Mit deinem Plan - und damit, wie sich die Teile deines Planes verhalten werden, Ahuitzotla, der Kondor, der Meteor. alles.«


  »Ich hoffe es«, sagte ich.


  Der Vollmond strahlte sein eiskaltes, gespenstisches Licht auf die Fläche und auf beiden Seiten der Pyramide. Aus den Augenwinkeln nahmen wir beide gleichzeitig eine Bewegung wahr. Ein einzelner Mann verließ den Rand des Dschungels und ging langsam geradeaus. Er ging auf den Opferstein zu, auf die geborstenen Trümmer des Steines. Ich schob die Infrarotbrille über die Stirn herunter. Ich erkannte den Mann, der kurz bei dem Opferstein stehengeblieben war und die Trümmer betrachtete. Es war der Medizinmann.


  »Heute ist der vierzehnte Tag einer Periode, also der Tag Jaguar«, murmelte der Krieger neben mir. »Der Jaguar ist ein Raubtier. Wir werden sein wie die Jaguar, Quetzalcoatl!«


  Ich winkte ab.


  »Ruhig, Tuxpan«, sagte ich. »Ein Mann. es ist Ahuitzotla.«


  Ich erkannte ihn genau. Er war halb nackt und in den Farben Rot und Weiß bemalt, den Farben des Todes. Sein Gesicht trug die weiße, erschreckende Farbe einer merkwürdigen Maske, die kreisförmig angelegt war und von den Ohren bis zur Stirn und zum Kinn Ring.


  Jetzt bewegte sich der Medizinmann weiter, an dem Stein vorbei, und auf die Pyramide zu. Zwischen den beiden senkrechten, wuchtigen Mauern des


  Oberbaues leuchtete jetzt ein Schild auf - vermutlich das BildÜbertragungsgerät der Fremden.


  Lange Minuten vergingen.


  Ich suchte langsam den Rand des Waldes ab. Dort lauerten Hunderte von kleinen Gruppen. Die Nomaden hatten sich hier versammelt, wie es der Kalender befahl; bei Vollmond. Außerdem würde sich heute etwas ereignen, das mit den Linien des Hochplateaus in Verbindung gebracht werden konnte. Ich rechnete stark mit einem Raumschiff oder einigen Schiffen.


  »Was tut er?« fragte Tuxpan. Ich sagte es ihm.


  Der Sonnenschild zwischen den Mauern blinkte jetzt. Verschiedene Farben zogen über die Oberfläche und wechselten in einem bestimmten Rhythmus ab. Eine hypnotische Folge von optischen Signalen strahlte über die freie Fläche, und als ob er unter einem Bann stünde, ging Ahuitzotla darauf zu. Er erreichte die untersten Stufen und stieg sie langsam hinauf. Nach einiger Zeit hatte er den ersten Absatz erreicht und blieb stehen.


  »Was ist das?« flüsterte der Krieger neben mir und packte scheu mein Handgelenk an.


  »Was?«


  Ich schob die Brille wieder in die Stirn zurück und sah, daß in meinem breiten Armband aus dickem, imitierten Leder ein winziges Lämpchen aufglühte, wieder erlosch und wieder aufglühte. Ich drückte ein paar Kontakte und rief dadurch den Kondor tiefer herunter und - näher zu uns heran.


  »Was war das?«


  Ich grinste freudlos in der Dunkelheit.


  »Mein weißer Vogel hat gesehen, daß ein Schiff aus den Wolken gekommen ist«, murmelte ich.


  Ein dumpfes Brausen drang aus dem Dschungel. Tausend oder mehr Menschen sprachen miteinander oder sangen leise; es war nicht genau zu hören. Die Farben und die zuckenden Blitze funkelten noch immer zwischen den Mauern. Der Medizinmann war wieder eine Plattform höher geklettert und drehte sich jetzt herum, so daß er den Rand des Waldes vor Augen hatte. Er breitete die Arme aus und schrie gellend:


  »Dies ist die Nacht des vollen Mondes! Es ist die Nacht des Jaguars!«


  Ein dumpfes, ekstatisches Heulen und Kreischen von mehr als tausend Kehlen antwortete ihm. Die Szene war wild und unwirklich.


  »Die roten Götter haben uns zu sich gerufen!« schrie Ahuitzotla.


  Wieder folgte ein Geschrei. Vermutlich standen sie alle unter der Einwirkung von getrockneten Drogenpilzen.


  »Sie sagen, daß Feuer vom Himmel kommen wird!« schrie der Medizinmann.


  Wieder schien der Urwald zu erzittern.


  »Seht - dort!« schrie Ahuitzotla. Seine Stimme überschlug sich.


  Wir saßen regungslos und aufgeregt auf unserem Ast, hörten und sahen alles, auch die undeutlich weiße Silhouette des Kondors am Nachthimmel; sie verdeckte kreisend die Sterne. Aus dem Wald kamen leichter Nebel und die Gerüche vieler schwitzender Menschen, und ein Geruch nach fauligem Wasser wehte in meine Nase. Wir sahen hoch, ich schob die Brille wieder von den Augen zurück.


  »Der Meteor!«


  Natürlich ist es ein kleines Raumschiff, den Antriebsspuren nach, sagte mein Extrasinn.


  Das Raumschiff. Es kam, immer heller werdend und näher rasend, zwischen den funkelnden Sternen hervor. Es kam von Süden, also hatte es sich dort anhand der Linien und der Figuren über das Ziel und den Zeitpunkt orientiert. Es flog unerwartet schnell, als wolle es nicht landen, aber das konnte täuschen. Und - es kam nicht auf den Tempel zu, sondern direkt auf uns. Wir duckten uns instinktiv, und ich bewunderte die Ruhe meines Kameraden in diesem merkwürdigen Streit.


  Mit flammenden Heckdüsen kam das Schiff herunter.


  Es beschrieb eine leichte Kurve, als säße darin ein Pilot, der nach einem guten Landeplatz suchte. Dieser Landeplatz befand sich zwischen dem Tempel und dem Opferstein. Aber das Schiff verlangsamte durch drei lange Stöße aus den Bugdüsen. Wir hörten den Donner der Düsen und das Rauschen der Luft, als die Metallmasse zehn Meter über unseren Köpfen hinwegschoß und wieder gegenfeuerte. Dann, ich hatte mich umgekehrt, stand das Raumschiff auf einer langen Feuerzunge senkrecht über der Flußbiegung.


  »Der große Feuervogel!« flüsterte Tuxpan. Er umklammerte mit einer Hand sein Obsidianschwert und hielt sich mit der anderen am Baum fest. Ich sah, wie sie sich seine Finger in die Rinde krallten.


  »Er ist es!« sagte ich.


  Heller Lichtschein wurde sichtbar, als sich eine mannshohe Klappe öffnete. Eine Schleuse oder Teile eines Laderaumes wurden sichtbar, dann bewegte sich ein vielfach geknickter Ladearm, an dessen Greifer ein runder Ball von etwa zwei Metern Durchmesser hing.


  Der Ball schwebte aus der Luke, baumelte einige Sekunden lang neben der Schiffshülle und wurde dann losgelassen. Langsam begann er zu fallen. Meinen Berechnungen nach landete er entweder auf dem Felsen oder direkt vor dem Kalender. Dort aber versteckten sich Hannas und eine Mannschaft aus Besatzungsmitgliedern des Seeschiffes.


  Die Luke schloß sich, sobald der Arm zurückgefahren war.


  Die Kugel verschwand hinter den Bäumen an der Flußkrümmung.


  Der Donner der Heckdüsen nahm zu, und die zentrale Flamme vergrößerte sich. Aus sechs kleineren Düsen schossen weiße Feuerstrahlen, und das Schiff stieg langsam in die Höhe. Es wurde schneller, schneller und schien dann förmlich in einem einzigen Satz zu den Sternen hinaufzuspringen. Das Licht wurde kleiner, der Donner nahm ab, und ich erkannte wieder den Kondor.


  »Warum fliegt das Schiff wieder weg?«


  Ich grinste Tuxpan an.


  »Vermutlich hat der Steuermann nur etwas abgeworfen, das den anderen Fremden gehörte, das sie notwendig brauchten.«


  »Ich verstehe«, sagte Tuxpan.


  Mit einiger Sicherheit war dies ein Robotschiff gewesen, eine Art Versorgungsboot. Es hatte, vielleicht durch eine Fehlschaltung oder dadurch, daß die Impulse des Kondors es abgelenkt hatten, seine Last siebenhundert Meter weiter nach Westen abgeworfen anstatt direkt vor der Pyramide. Der letzte Lärm verhallte, das Feuer war zu einem Punkt zwischen den Sternen geworden.


  »Kommt jetzt!« schrie Ahuitzotla laut.


  Während sich dicht am Boden der Pyramide eine Öffnung zeigte, aus der ein langer Streifen Helligkeit auf das Gras fiel, strömten buchstäblich riesige Massen von Männern aus dem Dschungel. Bald waren viele kleine Feuer entzündet; die Männer mußten alles bereitgehalten haben. Die Flammen beleuchteten die Körper vieler Menschen, die breite Balken trugen und aufgerollte Seile aus Pflanzenfasern. Sie liefen von allen Seiten des Dreiviertelkreises auf die Pyramide zu und wirkten wieder wie Ameisen. Auch in der Nähe der Pyramide entzündeten sie Feuer und begannen dann in einzelnen Gruppen die Stufen zu erklettern. Die Werkzeuge nahmen sie mit sich.


  »Was tun sie, Quetzalcoatl?« flüsterte Tuxpan.


  »Ich. ich weiß es auch nicht, Krieger!« sagte ich leise. Ich wußte es wirklich nicht, aber ich spürte geradezu, wie sich die Mosaiksteinchen dieses Bildes langsam verschoben. Bald würde das Bild klar sein.


  Immer mehr Nomaden erkletterten die Pyramide. Jetzt zündeten sie auf der ersten und der zweiten Stufe helle Feuer an, und das Bauwerk wurde gespenstisch flackernd erleuchtet. Es glich wirklich einer Festung der Dämonen.


  Ich setzte die Infrarotbrille wieder auf.


  Wie gebannt schraubte ich die Vergrößerung bis auf den höchsten Wert. Aus dem Licht, nur als schwarze Schatten sichtbar, kamen nacheinander acht breitschultrige Gestalten. Ich wartete - nein, keine neunte mehr. Waren da nur acht Fremde auf diesem Planeten, außer mir. Sie kamen in den Leuchtbereich eines Feuers, und ich sah, daß sie riesige rotgefärbte Jaguarköpfe trugen, breite Streifen vor den Augen und leichte Raumanzüge. Sie wirkten wie Dämonen - bis ich es erkannte.


  Sie hatten sich verkleidet, um besser erschrecken zu können.


  Es waren humanoide Raumfahrer. Die roten Jaguarköpfe waren Täuschungen; es waren wirklich die präparierten und ergänzten, schrecklich verzierten Köpfe von Raubtieren. Auch diese Männer kamen nun langsam auf uns zu.


  »Sie wollen das holen, was das andere Schiff gebracht hat«, stellte Tuxpan fest.


  Ich mußte noch warten. Meine Zeit war noch nicht gekommen. Gegen acht Raumfahrer, falls sie gegen einen Arkoniden ebenso brutal waren wie gegen die Eingeborenen, war ich machtlos. Es war sinnlos, sie anzugreifen. Außerdem mußte ich mit ihnen sprechen.


  Warten. ereignisloses, nervenzermürbendes Warten.


  Die Fremden bildeten drei Gruppen. Ich versuchte, den Anführer herauszufinden und entschloß mich nach einigen Minuten für den an zweiter Stelle laufenden Mann. Die leichte Unterwürfigkeit, mit der ihn die anderen behandelten, kennzeichneten ihn als den Chef dieser Gruppe.


  Jetzt waren sie nur noch zwanzig Meter von uns entfernt. Ich sagte in das winzige Kommandomikrophon:


  »Kondor - sobald die Männer den Dschungelrand erreicht haben, ergreifst du den zweiten Mann von vorn und bringst ihn an die Stelle, die ich gekennzeichnet habe.«


  Ein aufleuchtendes Lämpchen bestätigte, daß die Robotapparatur den Befehl


  verstanden hatte.


  Noch zehn Meter, fünf.


  Der Kondor stürzte nach unten. Ich hörte, wie die Äste brachen und Blätter abgerissen wurden, dann schoß der Vogel mit seinem Opfer wieder schräg nach oben und raste schnell entlang den Bäumen. Zwei Schüsse fauchten, aber sie trafen nicht.


  »Du hast einen Gott in deine Gewalt gebracht?«


  »Ja«, sagte ich. »Ich werde versuchen - später - mit ihm zu sprechen.«


  Ich blickte wieder nach vorn.


  Hunderte von Menschen begannen die Pyramide abzutragen. Sie stemmten, auf Leitern und Gerüsten stehend, die Blöcke auseinander, befestigten sie an Stricken und schleppten sie, an Stangen hängend, nach unten. Dort schichteten sie die Blöcke genau aufeinander, eine Art Mauer entstand im Gras zwischen den zahlreichen Feuern.


  »Sie haben die Pyramide erbaut«, sagte Tuxpan. »Und jetzt zerstören sie den Tempel wieder. Warum?«


  »Auch das weiß ich nicht«, sagte ich leise.


  Dann nahm ich den schweren Strahler aus der Astgabelung, sicherte das breite Band und zielte nach unten. Die Gruppe der Fremden befand sich jetzt bereits auf halbem Weg zwischen dem Dschungelrand und der Felsnase. Meine Freunde dort unten versteckten sich noch immer.


  Ich zielte sorgfältig und stellte die tödliche Waffe auf stärkste Feuerkraft ein, dann drückte ich den Auslöser.


  Grelle Blitze heulten und schmetterten hinunter in den Dschungel. Rauch, Flammen und Staub erhoben sich.


  Bäume krachten um - vermutlich rannten jetzt die Fremden schneller dem Fluß zu.


  Die Bäume wurden zerfetzt, das Unterholz zerstäubt, der Boden bis in eine Tiefe von zwanzig Metern aufgerissen. Ein breiter Spalt entstand. Er schnitt langsam, von Süden nach Norden wandernd, das Plateau vom Felsen ab.


  Ich feuerte ununterbrochen, bis die Teile der Waffe zu stinken begannen.


  Der Graben verlängerte sich. Die Arbeiter dort unten hielten erschreckt inne und schufteten dann mit größerem Tempo weiter, da die Stimme des Medizinmannes sie antrieb.


  Die Ladekontrolle?


  Ich sah nach: fast leer. Nur noch für eine Minute Energie.


  Ein hundert Meter langer Spalt hatte jetzt die Fremden von ihrem Tempel abgesondert. Sie würden, da das Gelände hier steil abfiel, da auch der Fluß sie behinderte, mindestens fünf Stunden brauchen, um wieder auf das Plateau zurückzukommen, wobei sie noch die schwere Last tragen mußten, die das Robotschiff abgeworfen hatte. Ich riß an dem Hebel, keine Energie mehr. Vorsichtig hängte ich die heißgeschossene Waffe wieder in den Baum und packte dann Tuxpan am Oberarm.


  »Jetzt kommt unsere Stunde, Vater der Tlatilco. Halte dich an mir fest!«


  Ich schaltete mein Flugaggregat ein, griff nach dem Gürtel des Mannes neben mir und betätigte mit der anderen Hand die Kontrollen. Tuxpan hielt sich an meinen Schultern fest, und ich warf mich vorwärts.


  Nach Süden, in einer langen Kurve abwärts.


  Der Kondor schwebte über dem leeren Platz, weit entfernt von der Pyramide, auf einer kleinen Sandfläche. Noch immer hing der Fremde, der sich erbittert wehrte, an den Krallen des künstlichen Vogels.


  Tuxpan und ich landeten.


  Unter dem Gefangenen lagen seine Waffen; der Kondor hatte sie mit dem Schnabel aus den Taschen gehackt. Ich sammelte sie ein und steckte sie hinter den Gürtel. Natürlich waren es kleine, handliche Energiewaffen.


  »Loslassen!«


  Der Kondor öffnete seine Fänge; und der Mann fiel schwer in den Sand. Ich durfte kein Risiko eingehen. Schwach drang der Schein vieler Feuer bis hierher


  - ich sah nicht alles und ich sah nicht genau.


  Als der Mann auf die Knie kam, riß er den Kopf hoch, nahm dann einen Anlauf und stürzte sich auf mich.


  Tuxpans Schwert sauste durch die Luft, und noch ehe es den Fremden erreichte, feuerte ich mit dem Paralysator auf die Beine des Mannes. Er sackte zusammen.


  »Wer seid ihr?« fragte ich in Interkosmo.


  Eine undeutliche Antwort.


  Ich hielt den Krieger zurück, machte drei Schritte nach vorn und riß die feuerrote Jaguarmaske vom Kopf des Fremden herunter. Ein breites, grobflächiges Gesicht, umrahmt von dunkelrotem Haar, starrte mir entgegen.


  »Wer seid ihr?« fragte ich abermals. »Sprich oder stirb!«


  »Wir sind galaktische Händler. Wir untersuchen diese Welt«, sagte er mit einer ausgeprägten Baßstimme.


  »Wo ist euer Schiff?«


  Er zuckte die Schultern.


  »Freund«, sagte ich leise und scharf, »ich habe euer Wirken fünf Monate lang studieren dürfen. Ihr seid dafür verantwortlich, daß hier Menschenopfer gebracht werden. Rechne also nicht mit meiner Güte oder mit einem Übermaß an Verständnis. Wo ist das Schiff?«


  Er deutete nach dem Tempel. Ich begriff blitzartig.


  »Im Tempel!«


  »Sie räumen die Steine weg«, sagte ich leise und nachdenklich, »um euch einen Start zu ermöglichen. Ihr hattet einen Schaden, und ein Robotboot hat die Ersatzteile abgeworfen, aber leider nicht an der richtigen Stelle.«


  »Ja. Ich sehe es an deinen Augen und an deinem Haar - du bist von ARKON?«


  »Ja, so ist es. Ich brauche einen Platz in eurem Schiff. Nehmt ihr mich mit?«


  Er lachte dunkel, seine zu Zöpfen geflochtenen Haare bewegten sich, der dichte Bart schaukelte.


  »Was gibt es zu lachen?« fragte ich.


  »Wir, Springer, einen Arkoniden mitnehmen? Du redest irre! Wir wissen, daß du den Barbaren hier Medizin gibst, ihre Wunden heilst und sie verschiedene Dinge lehrst. Unsere zukünftigen Sklaven brauchen dies alles nicht zu wissen. Es genügt, wenn man die in Furcht läßt; sie arbeiten dann besser. Siehst du?«


  Er deutete hinüber zum Tempel. Die erste Reihe der Quader wurde bereits abgetragen und unten wieder aufgestapelt.


  Ich sagte:


  »Ich komme mit euch mit. Es gibt zwei Möglichkeiten.«


  Er schüttelte den Kopf und lachte dröhnend, als sei dies alles ein wunderbarer Scherz.


  »Es gibt immer eine dritte Möglichkeit«, versicherte er. »Eine, an die auch ein Arkonide nicht denkt. Wie kommst du eigentlich hierher?«


  Ich winkte ab.


  »Unwichtig. Es gibt hur zwei Möglichkeiten. Entweder nehmt ihr mich freiwillig mit, und ich zahle für meine Passage oder ich steuere das Schiff, und ihr liegt gefesselt im Laderaum. Noch kannst du wählen.«


  »Ich helfe keinem Arkoniden«, sagte er. »Und in dem Moment, wo meine Partner zurückkommen und die Einbausätze bringen, starten wir. Ohne dich.«


  »Warum haßt du mich?« fragte ich ruhig.


  Der Krieger neben mir zitterte, vor Haß oder vor Schrecken, ich wußte es nicht.


  »Du verdirbst unser Konzept. Der Planet ist reich - zu reich. Wir hätten uns jahrelang zu Tode verdient, und wir werden es auch tun, mit oder ohne deine Zustimmung.«


  »Auch hier irrst du«, sagte ich. »Aber ich werde mich jetzt mit den gleichen Fragen an deine Freunde wenden.«


  »Und die gleichen Antworten bekommen!« versprach er. »Geh zum Raumteufel, Arkonide!«


  Ich hob den kleinen Dolch und drückte auf den Feuerknopf.


  Die lähmende Entladung traf ihn voll und schläferte ihn für die nächsten vierundzwanzig Stunden ein. Als der Mann langsam umsank, hörte ich neben mir ein Ächzen, dann erfolgte eine Bewegung.


  Das knirschende Geräusch, mit dem Tuxpan dem Springer den Schädel spaltete, verfolgte mich noch Nächte später im Schlaf. Ich riß ihn an der Schulter zurück, als er das Obsidianschwert aus der Leiche zog.


  »Du hast ihn erschlagen, Tuxpan!« schrie ich unbeherrscht.


  Er wischte, sich bückend, das Schwert im feuchten Gras ab.


  »Er hat Leiden und Angst über uns gebracht. Er ist ein Jaguar - ich mußte ihn töten. Mein Volk soll die Angst verlieren, Quetzalcoatl. Alle Götter sollen so sein wie du!«


  Ich wandte mich erschüttert ab.


  »Verdammt!« sagte ich. »Es ist zu spät. Komm, wir gehen zu den anderen. Ich muß in dieses Schiff hinein!«


  Ich drehte mich um, und als ich wieder hinüber zum Tempel schaute, sah ich, was ich fast ein halbes Jahr gesucht hatte. Das Raumschiff. Vielmehr dessen Spitze, die etwa zwei Meter weit aus der Umarmung der Quader her vorsah. Die Flammen spiegelten sich an dem glatten, stählern polierten Metall. Da war es, das Schiff, die Möglichkeit, nach ARKON zu kommen.


  »Zu den anderen?«


  »Ja. Ich muß mit ihnen sprechen.«


  Wieder schaltete ich das Gerät ein, und wir flogen über die Schneise des rauchenden Urwaldes, bis hinunter zum Kalender. Ich sah, als ich über dem Fluß schwebte, zwischen den dunklen Bäumen auf dem helleren Kiesstrand reglose Gestalten. Sie lagen unterhalb der Felsnase.


  »Hannas!« schrie ich, von plötzlicher Sorge erfüllt.


  »Wir sind hier!«


  Einige Männer liefen von links nach rechts. Ich schwebte, während sich Tuxpan an meinen Rücken klammerte, schneller an der Mauer aus Rauch und Dampf entlang. Hoffentlich hatte ich meinen Gleiter nicht getroffen.


  Ich landete, nahm vom Gürtel die Energiezelle mit der kleinen, aufgesetzten Lampe und schaltete sie ein. Plötzlich war Licht, und wir sahen, was geschehen war. Von allen Seiten kamen die Männer des Schiffes auf uns zu. Sieben regungslose Gestalten lagen auf dem hellen Kies. Sie trugen noch die Jaguarmasken. Ich bückte mich und drehte einen der galaktischen Händler um. Tot.


  »Hannas - warum habt ihr sie getötet?« fragte ich.


  »Sie haben sich gewehrt!« sagte Hannas ohne Rührung.


  »Sie sahen die Kugel hier liegen und kamen langsam heruntergeklettert. Wir überfielen sie, um sie niederzuschlagen und zu fesseln. Sie wehrten sich. Sie schossen, wie du, mit Feuer um sich, und wir mußten sie töten, um nicht selbst zu sterben.«


  »Acht tote Raumfahrer!« sagte ich leise.


  »Wir taten unser Bestes«, wiederholte Hannas.


  Die neunzehn Männer und ich umstanden in einem Kreis die sieben Gestalten. Dann bückten wir uns und zogen die Masken von den Gesichtern. Kein Zweifel - alle waren tot. Ich nahm aus den Taschen die Waffen und die Ausrüstungsgegenstände und warf sie auf einen Haufen. Ich hatte später Zeit, alles zu untersuchen.


  »Schafft das hier auf die Ladefläche meines Wolkenbootes«, sagte ich. »Und dann bleibt hier. Ich hole euch ab.«


  Hannas trat vor und fragte:


  »Was tust du?«


  Ich war von dem achtfachen Tod wie betäubt. Natürlich, ich kannte auch den tausendfachen Tod von Troja, aber dies hier hätte nicht sein müssen. Aber: Ich konnte daran nichts mehr ändern.


  »Ich versuche, ins Schiff hineinzukommen«, sagte ich leise.


  Hannas wirbelte herum und rief:


  »Das Schiff? Hast du es gesehen?«


  »Ja«, murmelte ich. »Es ist in der Pyramide verborgen gewesen. Wo ist der große Ball, der hier gelandet ist?«


  Sie deuteten auf die Felsnase mit dem eingeprägten Kalender. Als der Strahl meiner Lampe darauffiel, sah ich die fast zwei Meter durchmessende Kugel. Wie in Hypnose ging ich darauf zu und legte meine Hand auf das weiche, glatte Gespinst der Verkleidung. Hier hatte ich die Ersatzteile, welche es auch immer waren.


  Dort drüben steht das Schiit nach ARKON! Du bist am Ziel., sagte mein Extrasinn.


  »Noch nicht!« flüsterte ich. Später konnte ich, am Tag oder in den frühen Morgenstunden, die Ersatzteile zu der Tempelruine hinauf schaffen.


  Wieder hatte dieser barbarisch schöne Planet acht Opfer gefordert und erhalten. Die Männer waren kämpfend gestorben, hatten verloren gegen eine Übermacht von Männern, die aus dem Osten kamen. Nicht einmal die Energiewaffen hatten in der Dunkelheit etwas genutzt.


  Hätten sie mich freiwillig mitgenommen? fragte ich mich.


  Vermutlich nicht.


  Also würde ich mit einem Schiff, dessen Eigentümer im Laderaum gefesselt waren, gestartet sein.


  So gut wie sicher.


  Aber ich hätte ARKON erreicht, die Männer freigelassen und sie belohnt, ihnen angeboten, was sie sich wünschten. Jetzt waren sie tot, alle Gedanken über den Flug waren sinnlos. Ich schaltete mein Flugaggregat wieder ein und sagte:


  »Wartet hier, und begrabt bitte die Männer.«


  »Laß uns nicht zu lange warten, Quetzalcoatl!« rief Hannas, als ich senkrecht an der Felswand hinaufglitt und Kurs auf die Pyramide nahm.


  Über mir hörte ich die Schwingen des Kondors. Er folgte wie ein zahmer Kolibri.


  Die Szenerie hatte sich dramatisch verändert.


  Etwa ein Drittel der Pyramide war abgetragen worden. Aus dem Viereck der Mauern stach die Spitze des Schiffes in den Nachthimmel. Eine Kette von Nomaden schleppte die Quadern die breite Treppe hinunter und schichtete sie in der Ebene auf. Ein Teil der Feuer war ausgegangen, ein anderer Teil neu entzündet. Ich blieb in der Nähe des Opfersteines stehen und schaute mich langsam und wachsam um. Ahuitzotla, der Medizinmann, stand auf der untersten Stufe, nahe der Treppe, und er schien Befehle zu geben.


  Niemand war hinter mir.


  Alle Nomaden hatten den Dschungel verlassen und waren dem Ruf des Kalenders und dem Druck ihrer Ängste gefolgt. Jetzt wußte ich, was die Opfer und der Kalender zu bedeuten hatten. Das Ersatzschiff kam irgendwann in einer Vollmondnacht - vermutlich war dies weniger ein Problem des Mondes oder der mythologischen Verwendbarkeit dieses Trabanten, sondern es setzte sich aus Zeit und Entfernung zusammen. Auch aus Gründen der Lichtverhältnisse am Erdboden war die Landung zufällig an diesem Datum erfolgt. Zuerst hatte man, mit Ahuitzotla als Sprachrohr, die Nomaden gezwungen, die Pyramide zu bauen - davon hatte unsere Siedlung zweifellos profitiert.


  Dann versammelte man sie, mit dem Menschenopfer als Vorwand, hier an diesem Platz. Man hatte die Gewähr, daß genügend Menschen in jeder Vollmondnacht zusammentrafen um das Raumschiff wieder zu befreien.


  Warum hatten sie es versteckt?


  Ahnten sie etwa, daß sich jemand auf diesem Planeten befand, ein Raumfahrer wie ich?


  Diese Frage konnte vielleicht beantwortet werden, wenn ich das Schiff betreten hatte. Die Öffnung dicht über dem Boden war noch immer von innen erleuchtet.


  Ich ging langsam darauf zu und öffnete die Tasche, die ich um die Schultern trug. Ich lud sorgfältig nacheinander die fingerstarken Notraketen, steckte sie hintereinander in den Rahmen des Magazins.


  Würde mein Plan funktionieren?


  Er ist lange genug ausgerechnet worden! sagte mein Extrasinn.


  Ich hob die Signalpistole und drückte ab.


  Fauchend und fast völlig von den arbeitenden Nomaden unbemerkt, stieg die


  erste Rakete steil in die Höhe, explodierte in zweihundertfünfzig Metern Entfernung vom Erdboden, dicht über dem Schiff. Ein roter Ball erschien am Himmel, überstrahlte die Flammen der Feuer und sank langsam nach unten. Zitternd und flackernd, überirdisch hell, näherte sich die rote Kugel der Pyramidenruine. Ein tausendstimmiger Schrei war zu hören und übertönte die Stimme Ahuitzotlas.


  Dann sahen sie alle den Kondor.


  Er kreiste dicht um die Lichtkugel und schrie immer wieder häßlich und mißtönend. Die Schreie waren es, die auch mich entnervten. Irgendwann ist der Verstand überlastet und beugt sich den Eindrücken von außen. Ich biß die Zähne aufeinander und feuerte ein zweitesmal.


  Eine grüne Kugel erschien über der roten.


  Zwei verschiedenartige Lichter waren jetzt am Himmel zu sehen, hinter sich die fadenähnliche Schleppe der verbrannten, leuchtenden Gase. Grün und Rot


  - die Sinne der Nomaden verwirrten sich. Das Geschrei des Medizinmannes wirkte nicht mehr, und ich wartete nur auf die ersten Reaktionen; sie würden entscheidend sein. Die anderen Nomaden würden dem ersten folgen wie dem Leiteber.


  Eine doppelte Feuerkugel.


  Stechend rot und grün - die Farben des Todes.


  Das gab den Ausschlag!


  Unten, neben den aufgehäuften Blöcken, warfen die ersten Gruppen ihre Bohlen und Werkzeuge ins Gras und rannten davon. Sie liefen, als wären sämtliche Dämonen des Dschungels hinter ihnen her. Die Menschen auf den untersten Stufen folgten ihnen. Eine Massenflucht setzte ein.


  Ich grinste kalt, Zorn und Unentschlossenheit kämpften in mir.


  Dann zielte ich genau und drückte den primitiven Abzug. Eine Feder schnappte, ein Bolzen schlug nach vorn, und die Rakete verließ das Führungsrohr. Sie fauchte fast unsichtbar in einem leicht schrägen Winkel nach vorn und explodierte genau an der Wandung des Schiffes.


  Ein irrsinniges Kreischen erscholl.


  Die Nomaden wurden von Furcht und Panik geschüttelt. Sie trampelten einander nieder. Sie rasten blind nach allen Seiten davon, und ich zog mich langsam in den Schutz des Opfersteines zurück. Sie verschwanden bereits im Dschungel, als die letzten Männer noch immer in die Stufen herunterhasteten.


  Ich verschoß systematisch die letzten zehn Raketen unter die Flüchtenden und warf dann die leichte Waffe in eines der Feuer, die in meiner Nähe glommen.


  Ins Schiff! Nach ARKON! schrie mein Extrasinn.


  »Es scheint so gelaufen zu sein, wie ich es ausrechnete«, sagte ich und ging vorwärts.


  In der rechten Hand hielt ich den entsicherten Strahler, und als die Brille auf meiner Stirn unangenehm zu drücken begann, nahm ich sie ab und schob sie in eine Tasche. Ahuitzotla war nicht fortgerannt; er saß auf einem der fratzengesichtigen Vorsprünge, der unverkennbar die Züge eines galaktischen Händlers in Jaguarmaske trug. Wenn ich mich nicht täuschte, so sah mich der Medizinmann an, Rings um uns verglühten die letzten Leuchtkugeln im Gras, kleine Brände erhoben sich und erfüllten die kühle Nachtluft mit ihrem


  harzigen, trockenen Geruch.


  »Er hat immerhin Mut«, murmelte ich.


  Genau vor mir war der Eingang im Fuß der Pyramide, zugleich vermutlich auch der Eingang ins Schiff, sicher durch eine innen liegende Steintreppe zu erreichen. Wenn das Schiff nicht größer war, als es im Augenblick wirkte, konnte es ohne Mühe senkrecht starten und das steinerne Versteck verlassen.


  Noch dreißig Meter.


  Zwanzig.


  »Quetzalcoatl!«


  Ich schaute auf, es war die heisere Stimme des Medizinmannes. Als ich das Gesicht Ahuitzotlas genauer betrachtete, sah ich, daß er nur auf einem Auge etwas sehen konnte. Das andere war leer, nein, es steckte ein runder Stein darin, schwarz wie polierte Kohle.


  »Was willst du, Ahuitzotla?« fragte ich in seiner Sprache.


  »Gehe nicht weiter!«


  Jetzt war er keine Gefahr mehr für mich. Ich starrte in sein gesundes Auge und erkannte, daß der Mann leicht unter der Wirkung eines unbekannten Rauschgiftes stand. Fiebriger Glanz des Auges und die langsamen, halb kontrollierten Bewegungen deuteten darauf hin. Ahuitzotla war gänzlich waffenlos, und über mir kreiste der Kondor.


  »Dein Weg ist zu Ende, Medizinmann«, sagte ich. »Die fremden Götter sind tot. Die Tlatilco und meine Freunde aus Sonnenaufgang haben sie erschlagen. Das Ende der Furcht ist gekommen!«


  Er schüttelte wild den Kopf. In diesem Augenblick wirkte er wie ein Wahnsinniger.


  »Ich bin der Wächter des Metallschiffes«, verkündete er drohend. »Ich werde dich vernichten, ehe du das Schiff betreten kannst.« Ich winkte ab.


  »Ich habe keine Angst vor dir. Wenn du versuchst, mich zu töten, wird der Kondor dich nicht mehr schonen.«


  »Ich warne dich - gehe nicht weiter! Die Ruine wird dich unter sich begraben, wenn ich es will!«


  Ich sagte:


  »Zur Seite, Mann - oder du stirbst!«


  Ich zielte aus dem Handgelenk und feuerte. Neben dem Medizinmann splitterten die Steinblöcke. Er hatte sich nicht bewegt, und ich ging weiter, auf die rechteckige Helligkeit zu. Ich erkannte eine steinerne Plattform und den Anfang von Stufen, also war es so, wie ich mir gedacht hatte.


  »Du wirst sterben. du wirst zerschmettert werden. die Steine werden dich begraben. «, flüsterte die Stimme über mir.


  Ich ging ungerührt weiter, obwohl seine drängenden Worte in mir ein fernes Echo der Gefahr hervorriefen. Ich sah jetzt die mächtigen, sauber geputzten Gestänge der Landestützen und die Landeteller, die sich tief in den weichen Untergrund gedrückt hatten. Die schweren Heckdüsen und die verkleideten Zuleitungen, das Metall. das Raumschiff. Nach zehn Schritten wandte ich mich nach rechts und sah, daß einige an den Wänden angebrachte Tiefstrahler einen Teil des Schiffes und den Raum zwischen den Metallflächen und der Ruinen-Innenwand beleuchteten. Das Schiff konnte mühelos senkrecht starten


  - über mir sah ich einen Fetzen des treibenden Rauches der Signalraketen.


  Ich blieb stehen.


  Endlich am Ziel. Fast acht Jahrtausende hatte ich darauf gewartet.


  Der Weg nach ARKON war offen. Die Hindernisse waren minimal.


  »Endlich!« flüsterte ich. Ich konnte mich nicht gegen meine Ergriffenheit wehren.


  Was ist das? warnte fragend mein Extrasinn.


  Für kurze Zeit hatte ich meine Umgebung vergessen. Jetzt hörte ich es. Ein Ton wie von einer Flöte… Es war eine Flöte. Dieses Instrument, das Ahuitzotla in dem Binsenköcher seines Gürtels trug.


  Er blies auf der Flöte, langsam und in langgezogenen Kadenzen. Der Ton schraubte sich stufenweise in die Höhe, und je höher er wurde, desto lauter wurde er. Nach etwa zehn Sekunden, in denen ich an der kühlen Mauer lehnte und liebevoll das Schiff betrachtete, war der Ton schmerzhaft hoch. Er näherte sich der Ultraschallgrenze, und genau in dem Moment, da dieser Gedanke durch meine Überlegungen zuckte, begann um mich herum der Stein zu knistern.


  »Ahuitzotla!« schrie ich und stürzte hinaus.


  Als ich den kurzen Gang verlassen hatte, sah ich hinauf zu dem Götzenbild, aber der Medizinmann war verschwunden. Nur den Ton der Flöte hing zitternd in der Luft. Ringsum war sonst alles still und ruhig; die Feuchtigkeit der Nacht hatte die Feuer und die kleinen Brände gelöscht. Nur dieser verdammte Ton. Wieder ein Knirschen hinter mir. Es schien, als ob sich die Quader gegeneinander rieben.


  Dann hörte ich von weiter oben ein Geräusch.


  Langsam schob sich ein Quader aus der Reihe der anderen, glitt unsichtbar vibrierend zur Seite und neigte sich endlich. Dann polterte er die Stufen hinunter, und bei jedem Aufprall splitterten die Steine, gab es leichte, kleine Staubwolken und Steinsplitter. Ein zweiter Block folgte.


  »Ahuitzotla!« brüllte ich. Ich riß die Waffe hoch und schaute mich um. Der Medizinmann war verschwunden - der Ton schien von der anderen Seite der Ruine her zu kommen.


  Ich rannte nach links und spurtete dann geradeaus, aber ich sah den Medizinmann nicht.


  Polternde Steine, knirschende Blöcke und splitterndes Gestein übertönten die Flöte. Krachend schlug innen etwas gegen das Schiff. Es war wie der Schlag auf eine riesige Glocke.


  Panik ließ mich weiterlaufen.


  »Du Hund - ich bringe dich um!« schrie ich und feuerte rechts und links der Pyramide in die Luft. Keine Reaktion.


  Wieder: ein doppelter Schlag.


  Das Raumschiff war in Gefahr.


  »Er vernichtet das Schiff!« murmelte ich. Eine eiskalte Hand krallte sich ummein Herz, und ich fühlte kalten Schweiß auf der Stirn.


  Wieder brach ein kleines Stück der Ruine ab und fiel nach innen.


  Dann ertönten zwei scharfe Explosionen im Innern der Pyramide. Langsam und majestätisch kippte die Wand, an der die Treppe entlanglief, nach innen und fiel auf das Schiff. Einen langen Augenblick verharrten die drei andere Wände, die Verstrebungen und die Masken, die Quadern und die kleinen


  Luken, dann kippten auch sie. Ich sah die Spitze des Schiffes schwanken. Nach und nach wurden diese Schwingungen intensiver, und ich zog mich, ohne es zu wissen, schrittweise zurück.


  Mit einem reißenden, gewaltigen Geräusch kippte das Raumschiff um.


  Zwei der Wände fielen schwer darauf. Ich ging schneller und konnte den Blick nicht von dem grausigen Geschehen wenden.


  Noch immer ertönte diese verfluchte Flöte.


  Unaufhörlich polterten die Blöcke über das Schiffsmetall. Ich stolperte rückwärts, ich konnte nicht richtig denken. Hier wurden meine Hoffnungen vernichtet, hier wurde der Weg nach ARKON unmöglich gemacht.


  Der schmerzende Klang des Instrumentes schien sich über die gewaltige Lichtung ausgebreitet zu haben.


  Dann, für den Bruchteil einer Sekunde, sah ich, wie sich eine Wand des Schiffes aufblähte.


  Danach sah ich nichts mehr.


  Eine gewaltige Druckwelle, verbunden mit einem Lichtpilz, packte mich und warf mich in die Dunkelheit.


  Irgendwann kam ich wieder zu mir.


  Ich rollte mich langsam auf den Rücken. Schmerzhaft krachte mein Ellenbogen gegen eine harte Fläche. Ich richtete mich auf, mein Kopf dröhnte, und sämtliche Knochen schmerzten teuflisch.


  Rings um mich war die Ebene mit Trümmern übersät.


  Ein Ring aus würfelförmigen Steinen lag dort, wo noch vor Stunden die Pyramide gestanden hatte. Im Osten dämmerte es bereits. Der Ton der verdammten steinernen Flöte war verklungen, und der Medizinmann ebenfalls verschwunden. In der Mitte des Trümmerringes gab es rotglühende Trümmer und eine lange, schwarze Rauchfahne, die kerzengerade in die Luft stieg und in etwa dreihundert Metern Höhe vom Wind erfaßt wurde und nach Nordosten abgetrieben wurde. Es roch intensiv nach Isolationsmaterial, nach verbranntem Öl, nach verpufftem Treibstoff und nassem Gras. Nicht ein einziges Tier war zu hören. Absolute Stille umgab mich.


  In der letzten Sekunde verloren sagte mein Extrasinn leise.


  Taumelnd kam ich auf die Füße. Vor mir im nassen Gras schimmerte etwas; ich hob meinen Strahler auf und steckte ihn ein.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Langsam ging ich durch das nasse Gras und setzte mich schwer auf einen zerbrochenen Quader. Meine Gedanken tasteten sich mühsam vorwärts; der Siedlung und Hyksa entgegen. Die Rauchsäule zeigte steil gen Himmel; wie das Symbol unerfüllbarer menschlicher Wünsche und Hoffnungen. Die Sterne hingen wie höhnische Lampen in der fahlen Dunkelheit und erloschen einer nach dem anderen. Aus weiter Ferne leuchteten die Wolken am Horizont auf -bald würde das Licht der Sonne die Feuchtigkeit und Nässe auftrocknen. Weit weg hörte ich einen Tierlaut: zu leise für einen Jaguar, zu laut für ein anderes Tier. Dann wieder das Schweigen, das mich verrückt machte.


  In meinem Hals würgte mich ein dicker Klumpen. Ich starrte auf das Bild der Vernichtung und sah es nicht wirklich. Alles war umsonst gewesen, und ich erinnerte mich an die Worte des Sehers Kolchis.


  »Wieder allein auf diesem Planeten!« murmelte ich erstickt.


  Ich stand am Rand eines messerscharfen Grates; würde ich auf der falschen Seite herabfallen, war Wahnsinn die einzige logische Folge. Die sechste Enttäuschung in dieser Größenordnung konnte mich umbringen.


  Und dann fühlte ich, wie sich der Krampf in mir lockerte. Ich fiel und trieb wie ein leichtes Blatt dem Boden entgegen. Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und überließ mich der Verzweiflung.


  Gegen Mittag schreckte mich ein Laut auf.


  »Es ist alles vorbei«, sagte jemand ernst. »Hyksa wartet auf dich, Quetzalcoatl!«


  Ich schaute auf. Es war Hannas, der mit hängenden Armen vor mir stand und auf mich niederblickte.


  »Ja«, sagte ich stockend. »Es ist alles vorbei. Alles.«


  »Nicht alles. Nur deine Sehnsucht ist gestorben, so wie meine - damals, am sandigen Strand der Insel. Wir sind beide gestrandete Seeleute, an fremden Ufern, komm mit uns, Atlan!«


  Das letzte Wort sagte er mit einer merkwürdigen Betonung.


  »Habt ihr die Männer begraben?« fragte ich.


  »Ja.«


  »Wo ist die Kugel?«


  »Wir haben sie zu deinem Boot gerollt, Herr. Die Furcht ist nunmehr von uns allen genommen worden!« sagte Tuxpan. Er glaubte, was er sagte.


  »Habt ihr den Medizinmann gesehen?« fragte ich.


  »Nein.«


  Zwanzig Männer standen hier. Sie hatten getan, was sie konnten, stellenweise weit mehr, als sie eigentlich begriffen. Für sie würde sich nun leider nichts ändern: Die Flotte von ARKON würde nicht kommen und ihnen allen helfen. Ich blieb an diesen Planeten gefesselt wie jener andere Halbgott, von dem mir Odysseus erzählt hatte; er hieß Prometheus, war an einen Felsen gefesselt, und der Adler fraß an seiner Leber. Der Adler, der an mir fraß, war das Bewußtsein, alles verloren zu haben und wieder in meinem kalten, stählernen Gefängnis warten zu müssen, bis ein anderes Raumschiff diesen Planeten anflog. Adler. Kondor.


  »Wo ist der Kondor?« wollte ich wissen.


  Kinach deutete nach oben.


  »Dort.«


  Der Vogel befand sich bereits im Licht der aufgehenden. Sonne. Er sah aus wie ein Wesen aus einer Mythologie, die nicht einmal wir kannten.


  »Wir gehen zurück«, sagte ich leise. »Zurück nach Tlatilco!«


  Wir sammelten die Waffen ein, ich zerschnitt die Umfüllung und hob die Ersatzteile aus der Verpackung. Alles, was ich brauchen konnte, war ein Gerät, das Antischwerkraft produzierte und zum Schleppen größerer Lasten geeignet war; dieses Gerät hatte die Kugel sicher gelandet. Ich konnte sogar meine Energiezellen daran anschließen. Alles andere warf ich in den Fluß. Dann kauerten wir uns gemeinsam in den Gleiter und flogen zurück zur Siedlung.


  Jetzt konnte ich mich wieder dem Aufbau widmen.


  In den ersten Tagen vermochte es selbst Hyksa nicht, mich zu trösten. Ich flüchtete in die Arbeit.
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  Mit dem feinen Strahl des leichten Gerätes hatte ich die Vierecke in die Felsplatte gebrannt. Sie waren deutlich - Tiere und Gegenstände. Die klügsten Männer des Stammes umstanden mich und sahen zu, natürlich auch die Freunde aus dem Schiff.


  Ich sagte:


  »Es gibt zwanzig Tage. Der erste Tag ist der Tag Krokodil. Der zweite ist Tag Wind, dann kommen Tag Haus, Eidechse, Schlange, Tod, Hirsch, Kaninchen Wasser, Hund, Affe, Gras und Rohr.


  Der vierzehnte Tag ist Tag Jaguar, dann Adler, Geier, Bewegung, Steinmesser, Regen und endlich Blume. Das folgt dreizehnmal. Also: der Tag Geier im Monat Regen. Das ist ein genaues Datum.«


  Ich erläuterte ihnen den Kalender - die letzten fünf überzähligen Tage sollten Tage der Ruhe und des Wartens auf das neue Jahr sein. Ich errechnete, welcher Tag heute war, und sagte es ihnen.


  Auch diese Terminologie würde übrigbleiben.


  Dann ging ich daran, eine neue Schrift zu entwerfen. Ich arbeitete wieder mit Vierecken und entwickelte ein schriftähnliches Mitteilungssystem, wie das der alten Ägypter stark naturbezogen und bildhaft, aber ohne die Möglichkeiten zu zahlreichen Doppeldeutungen.


  Die dritte große Aufgabe was das Rechnen mit Zahlenbegriffen. Auch hier mußte ich mich an die Vorstellungswelt und die ersten Ansätze zur selbständigen Arbeit halten, um mir die Arbeit zu erleichtern und den Siedlern entgegenzukommen.


  Schließlich hatten wir auf dem Hügel drei Steinplatten aufgestellt.


  Eine zeigte den Kalender.


  Die zweite die Grundbegriffe der Rechnungsarten und die Zahlen: Punkte über teilenden Linien.


  Die dritte schließlich die Schrift. Achthundert Symbole, also Zeichnungen in kleinen Kästchen. Jedes Wort hatte eine Bedeutung, jede Zeichnung war ein Symbol. Die Genauigkeit würde sich in den nächsten Jahren und Jahrhunderten zweifellos steigern lassen - aber das war nicht mehr meine Arbeit.


  Die Felder mit ihren Bewässerungsgräben waren fertig.


  Die beiden Mauern und die Verteidigungstreppe gingen den letzten Metern entgegen - auf dem Hügel wuchsen in kleinen Gärten Bäume, Büsche und Küchenkräuter. Webstühle verarbeiteten die bekreuzte Baumwolle, Süßkartoffeln wurden angebaut, Mais wurde in der Pfanne geröstet, und die ersten Metallarbeiten entstanden.


  Eines Tages brachten mir die Siedler einen Mantel, der aus den bunten Federn des Quetzalvogels hergestellt war.


  Jeder Vogel hatte im Schwanz zwei bis vier grüne Federn. Allein die Federkrone war aus vierhundertsechzig Federn zusammengestellt und ein ausgezeichnetes Beispiel der erwachten und bereits trainierten Fähigkeiten der Siedler.


  Wir fingen Nabelschweine und Schildkröten.


  Wildgeflügel wurde in Gehegen gehalten, und Kaninchen sorgten für genügend frisches Fleisch. Bohnen und Kürbisse wuchsen dank der Bewässerung und des Düngens mit Asche und den Exkrementen aus der Kanalisation.


  Tonfiguren und Gebrauchwaren entstanden, wurden glasiert und gebrannt.


  Wir entwickelten die Kunst des Mosaiks.


  Wir stellen die negroiden Riesenköpfe auf, als Wächter über unsere Felder. Sie standen, drohend und schweigend, auf steinernen Sockeln und sahen über die geglätteten Flächen hinweg.


  Ein Kreisring blühender Felder breitete sich um den Hügel aus.


  Der Bau der steinernen Häuser schritt rasch voran. Fast alle Menschen dieses Stammes und alle Paare, die sich aus Schiffsmannschaft und Eingeborenen gebildet hatten, bewohnten jetzt schon Steinhäuser.


  Die Kunst des Flechtens von Binsen wurde verbessert.


  Ebenso die Arbeit, die mit dem Gerben und Verbessern der Felle verbunden war.


  Jeder der Handwerker des Schiffes entwickelte neue Werkzeuge und schulte die Eingeborenen.


  Es war ein arbeitsreiches halbes Jahr, das mich die Enttäuschungen vergessen ließ. Meine Verantwortung für die Menschen dieses Planeten war deutlich. Ich tat, was ich konnte.


  Ich verbrauchte im Lauf dieses halben Jahres meinen gesamten Vorrat an medizinischer Ausrüstung, Salben und antiseptischen Flüssigkeiten. Wir bestimmten und züchteten Heilpflanzen und stellten Regeln für deren Benützung auf, als Absud, als Mittel zur äußerlichen oder innerlichen Anwendung.


  Wir stellten sogar Schmuck her.


  Und eines Tages war alles fertig.


  Inmitten des Dschungels, der vor der Bergkette unser großes Tal wie eine grüne Mauer umgab, breiteten sich kreisringförmig die bewässerten Felder aus. Drei breite, gepflasterte Straßen führten, unterbrochen von einigen Brücken und gesäumt von Doppelreihen junger Bäume, durch die Felder bis zum Waldrand und zurück zur Siedlung.


  Sie erhob sich in einer ruhigen, weißen Pracht inmitten der Felder.


  Gesichert durch eine schräge und, weiter oben, eine sehr steile Mauer aus Felsquadern, zugänglich durch eine breite Treppe, befanden sich rund dreihundert steinerne Häuser und etwa einhundert Bäume dort oben.


  Es gab Wasser und Sauberkeit, Schatten und Sonne. Ein kleines Paradies für etwa ein halbes Tausend Menschen war hier entstanden. Wenn es nach meinen Berechnungen und meinen Hoffnungen weiterging, würde sich von hier aus sternförmig die Kultur über die südliche Hälfte des nördlichen und die nördliche Hälfte des südlichen Doppelkontinentes ausbreiten.


  Das geschah aber zu einer Zeit, in der ich wieder einen totenähnlichen Schlaf schlief.
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  Keuchend rannte ich den schmalen Pfad entlang. In meiner Hand lag der Bogen, und ich wußte, daß ich nur noch wenige Sekunden Zeit hatte.


  Der Pfad stieg steil an; ich befand mich in unmittelbarer Nähe jenes kleinen Opfersteines, in dessen Nähe ich durch die Augen des Kondors das ausgebleichte Skelett gesehen hatte.


  Jetzt lag Hyksa auf dem Opferstein, an Händen und Füßen gebunden.


  Sie war vor einigen Tagen verschwunden gewesen; wir alle hatten nach ihr gesucht. Der Kondor hatte sie vor einigen Minuten gefunden und sofort im Sturzflug eingegriffen, aber offenbar hatte der Medizinmann während des kurzen erbitterten Kampfes eine der Antischwerkrafteinrichtungen beschädigen können. Der Kondor lag nun neben dem Opferblock, und alles, was ich eben noch hatte sehen können, waren die beiden Fußpaare.


  Der Medizinmann und das Mädchen Naya schienen sich an mir rächen zu wollen. Es würde ihr letzter Versuch sein, ein schreckliches Menschenopfer zu bringen.


  Ich schaltete das Aggregat an, sobald ich zwischen den dichten Bäumen hervorkam. Mit einem riesigen Satz schwebte ich in die Höhe, sah das Bild und schrie:


  »Halt!«


  Ich zog den Bogen aus und feuerte den Pfeil ab. Die Felswand hinunter.


  Ahuitzotla beugte sich über Hyksa. Das Messer in seiner Hand war rot, als er sich umdrehte.


  Ich kam auf die Füße, ließ meinen Bogen fallen und raste vorwärts.


  Zu spät! schrie mein Extrasinn.


  In meiner Hand befand sich das Obsidianschwert, das mir Tuxpan geschenkt hatte. Ich holte aus, die Waffe heulte quer durch die Luft und traf den Einäugigen. Drei Sekunden lang schwankte der Medizinmann, während der Kopf, nur noch durch einige Muskeln und einen Hautlappen gehalten, hin und her pendelte. Dann stürzte Ahuitzotla über den Abhang hinunter.


  Ich beugte mich über Hyksa.


  Ich war um dreißig Sekunden zu spät gekommen. Die furchtbare Wunde, von dem Obsidianmesser verursacht, hatte das Mädchen aus Abessinien umgebracht. Ihr Gesicht zeigte den Ausdruck unermeßlichen Schmerzes. Ich blieb starr stehen, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  In den letzten Tagen hatte ich vorgehabt, mit Hyksa zusammen im Gleiter die schönsten Plätze aufzusuchen, die ich auf meinen Karten festgestellt hatte. Ich konnte den Anblick des toten Mädchens nicht mehr ertragen - ich hob den Bogen auf, warf ihn über die Schulter und schwebte zurück an die Stelle, an der der Dschungel unterbrochen war durch die aufsteigende Felswand.


  Hier grub ich mit einem flachen Stein und mit den Händen ein Loch, tief und groß genug, um Hyksas Körper aufzunehmen.


  Um Ahuitzotla und Naya würden sich die Ameisen und der Jaguar kümmern.


  Dies war der letzte Anstoß.


  Hier hatte ich nichts mehr zu suchen. Meine Arbeit war getan, und der einzige Mensch, der mir wirklich etwas bedeutete und etwas hatte geben können, war tot. Ich sollte die Oberfläche dieser Welt verlassen.


  Je schneller, desto besser.


  Einige Tage später war es soweit.


  Ich hatte die Schwinge des Kondors reparieren können; während der gesamte Szene schwebte er über mir, obwohl nichts mehr zu schützen war. Ich hatte alle Spuren verwischt, und nur die Siedlung mit Schrift, Kalender und Rechnungen blieb als Zeichen meiner Anwesenheit hier.


  Einige Tonfiguren und einige Waffen lagen auf der Ladefläche des Gleiters. Ich stand neben ihm und hatte den Federschmuck angelegt und die robotergefertigte Rüstung, in der Coyola mich zum erstenmal gesehen hatte.


  Hannas sagte:


  »Wirst du einmal wiederkommen, Quetzalcoatl?«


  Ich hob die Schultern.


  »Vielleicht. Aber ich werde euch sehen und in euren Gedanken sein. Vielleicht komme ich einmal zurück und erzähle euren Söhnen, was hier geschehen ist.«


  Dann verabschiedete ich mich von allen, die ich besser gekannt hatte. Es waren kaum weniger als hundert Menschen.


  Jeder hatte ein kleines Geschenk, das er mir überreichte - es waren einige Kostbarkeiten darunter. Ich legte alle behutsam in den Gleiter und hob dann beide Arme hoch. Die Strahlen der grellen Morgensonne leuchteten auf, als sie die Verzierungen meines Schildes trafen.


  »Quetzalcoatl, der Bringer des Wissens, der Gott, der euch alles gelehrt hat, geht jetzt zurück in sein Land, das über dem Wasser liegt, in der Richtung der aufgehenden Sonne. Wehrt die Angriffe der Nomaden ab, lehrt sie, was zu tun ist, und laßt es euch gut gehen. Und bringt nie wieder Opfer für Götter, die ihr nicht kennt!«


  Ich schloß die Augen und stieg ein, dann drehte sich der Gleiter, und ich schwebte langsam den Hügel hinunter, dicht über der Treppe, stets von den Schwingen des Kondors geschützt.


  Dann ging es weiter; über die Felder, an einer Doppelreihe von Bäumen entlang und über die Wipfel des Dschungels hinweg.


  Die Sonne blendete mich.


  Als ich mich genügend weit von der Siedlung der Tlatilco entfernt hatte, zog ich die hinderlichen Teile der Rüstung aus, legte die Federkleidung weg und schloß das Verdeck, nachdem sich der Kondor auf die Ladefläche gesetzt hatte.


  Ich kehrte zurück in meine Gruft unter dem Meeresspiegel.


  EPILOG


  Wichita Lancaster hörte die letzten Worte des Berichtes. Sie sah schweigend zu, wie Lordadmiral Atlans alias Quetzalcoatl Kopf zurücksank. Wenige Minuten später schlief der Mann neben ihr tief, fast wie bewußtlos.


  Wichita schaltete den Recorder ab.


  Dann wartete sie, bis der Morgen kam. In diesen zwei Stunden überlegte sie, und sie fand alles heraus, was Atlan damals, etwa fünfhundert vor Christi Geburt, an grundlegenden Arbeiten hinter sich gebracht hatte.


  Zahlreiche Rätsel würden nach diesem Bericht zu klären sein.


  Sie waren nicht mehr länger rätselhaft, sondern exakt von den Anfängen her zu verfolgen und aufzuschlüsseln.


  Sowohl der plötzlich erfolgte Aufschwung der Kultur als auch das Geheimnis


  der negroiden Köpfe, der tetraploiden Baumwolle, der »baby-faces« und des Geheimnisses der Kanalisation und der zyklopischen Mauern… fast alles.


  Der Rest?


  Es waren Weiterentwicklungen oder Neuentwicklungen, verändert bis zur Unkenntlichkeit mitunter, aber schon damals, auf dem Hügel der Tlatilco grundlegend konzipiert. Der Kalender. die Schrift. die Zahlenkombinationen und viele der grauenvollen Riten der späteren Mayas der Tolteken und Inkas.


  Schließlich stand Wichita auf und schaltete den Kocher ein.


  Eine halbe Stunde später weckte der durchdringende Duft von Kaffee den Arkoniden auf.


  Er sagte mürrisch: »Ich habe alles erzählt, nicht wahr?«


  »Ja. Der Kaffee ist besser, wenn man ihn zu einem Drittel mit Whisky auffüllt. Das weckt auch schneller und nachhaltiger.«


  Atlan trank wortlos eine der riesigen Tassen leer.


  »Ja«, murmelte er dann zögernd. »So war es. Ich war dieser legendäre Quetzalcoatl. Aber ich glaube, daß nach mir einige andere Schiffe ähnlicher Art, mit vielleicht einer anders zusammengesetzten Besatzung, in dieses Gebiet verschlagen wurden. Ich kann mich entsinnen, daß gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts ein terranischer Forscher ein ähnliches Experiment durchgeführt hat.«


  Wichita nickte und sagte:


  »Es war Heyerdahl mit der Ra II. Er landete etwa dort, wo du Kapitän Hannas’ Schiff nach dem Sturm wieder getroffen hast.«


  Atlan fühlte sich ziemlich erschöpft, aber der Schlaf und dieses höllische, heiße Gebräu halfen ihm in kurzer Zeit, sich wieder in die Realität einer Bucht im tropischen Urwald des Planeten Nicoja-Cuaualan zurückzuversetzen.


  »Diese Pyramide dort«, sagte er und deutete ans Ufer, nachdem er Handtuch und Seife aus der Kajüte geholt hatte. »Sie gleicht verdammt genau dem Bauwerk, das dieses Springer-Schiff vernichtet hatte, übrigens war es keines der typischen Walzenschiffe, wie wir sie in schlechtester Erinnerung haben, sondern ein kleineres Beiboot.«


  Er wusch sich flüchtig Hände und Gesicht, trocknete sich ab und knöpfte dann die magnetischen Halterungen des Hemdes zu.


  »Gehen wir hin und versuchen, ein weiteres Geheimnis zu klären«, sagte er mit einem leichten Lächeln.


  Sie machten das Boot los, überquerten mit langsam laufenden Maschinen den kleinen See der Bucht und hielten an, als die Steinplatte vor dem Bug auftauchte.


  Atlan hielt sich an der Reling fest und sprang dann, ein Tau um die Schultern, über Bord.


  Er belegte das Tau, kehrte an Bord zurück und zog es scharf nach hinten. Dann, ein letztes Aufheulen der hochgezüchteten Schiffsmaschinen, und der scharfe Bug schob sich auf den Stein.


  Mit vorsichtig eingesetzten Desintegratoren schnitten sich Wichita und Atlan einen Weg durch den Dschungel.


  Sie räumten Zweige und Blätter weg, kletterten die gewundene und teilweise geborstene Steintreppe hoch und befanden sich dann vor der Stufenpyramide. Die Seiten dieses Bauwerks schienen mit einem Belag versehen worden zu sein


  - vor unendlich vielen Jahren -, der wuchernde Pflanzen und Samen vernichtete, denn nicht ein einziges Grasbüschel wuchs dort oben.


  Sie gingen weiter.


  ***


  Als die Historische Abteilung der United Stars Organisation, USO, den Planeten Nicoja-Cuaualan entdeckte und daran ging, das einzige Bauwerk auf dieser menschenleeren Welt zu enträtseln, stellte sie fest, daß unzählige Stilelemente der alten mexikanischen Kulturen, der Tlatilco, der Ticoman-, der La Venta- und der Teotihuacan-Kulturen, vorhanden waren.


  Demzufolge war es erwiesen daß nach Atlans Auf tauchen in jenem Tal in den Mexikanischen Bergen nicht sehr weit vom Fluß Domingo entfernt, eine andere Gruppe von Raumfahrern aufgetaucht sein mußte. Vielleicht konnte ihnen zugeschrieben werden daß die düstere Furcht, die ab diesem Zeitpunkt das Leben aller Menschen im Gebiet zwischen den beiden Großkontinenten erfüllte, zu den Grausamkeiten der Spätriten geführt hatte. Namen wie »Xipe Totec, unser Herr, der Geschundene«, erhielten neue und verständlichere Bedeutungen.


  Die Stufenpyramide auf diesem Planeten war vermutlich nichts anderes als ein stilvoll kopiertes Bauwerk, das als Aussichtsturm und Erholungsstation diente. Denn es war die höchste Erhebung auf insgesamt dreitausend Kilometern östlicher Küstenlinie.


  Der Kern war aufgeschüttetes Erdreich die Umkleidung aus Stein war aus einer Entfernung von zweitausend Kilometern herangebracht worden Es gab Sonnenterrassen, Bäder und eine Menge kleinerer Räume, deren Verwendungszweck noch nicht geklärt st.


  ENDE
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